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Im Licht der schwarzen Sonne

Zwei magische Wesen standen sich gegenüber - zwei Wesen, die sich erst vor kurzer Zeit aus den Zwängen ihrer bisherigen Hüllen befreit hatten.

Shirona und Taran, die Wesen aus Merlins Amuletten…

Aus der Kraft ihres Geistes hatten sie Materie geformt und ihre Körper entstehen lassen. Körper, die sie jetzt nicht wieder verlassen konnten. Es gab kein Zurück mehr in die schützenden Silberscheiben.

Und sie standen sich als Gegner gegenüber.

Shirona besaß einen Vorsprung. Sie hatte länger Zeit gehabt, sich auf die Verstofflichung vorzubereiten. Und sie hatte mehr magische Energie gesammelt, um dadurch stärker zu sein als Taran.

Und jetzt trat sie ihm entgegen… um ihn zu töten!


Zamorra und Nicole stürmten in das Gebäude. Sie wollten versuchen, einen Mord zu verhindern!

»Es mordet!« hatte Merlin, der Zauberer, gesagt und gleichzeitig zugegeben, diesen Mord nicht verhindern zu können. Damit wollte und konnte sich Zamorra allerdings keinesfalls abfinden.

Es mordet - damit hatte er Shirona gemeint, dieses rätselhafte und undurchschaubare Wesen. Es trug die Gestalt einer schönen blonden Frau, der sie schon mehrmals begegnet waren, ohne diese geheimnisvolle Entität jedoch wirklich einschätzen zu können. Und jetzt behauptete Merlin, Shirona sei im Begriff, Taran zu ermorden!

Den Namen Taran hatte bislang noch keiner von ihnen gehört. Wer war Taran, und wie kam Taran ins Château Montagne?

Und dann auch noch Shirona…

Aber hier schien sich im Moment ohnehin jeder ein Stelldichein zu geben. Zuerst die Silbermond-Druidin Teri Rheken, frisch vom unheilvollen dämonischen Keim des Kobra-Dämons Ssacah geheilt, denn Lucifuge Rofocale, der Erzdämon, der es mit Hilfe von sechs Amuletten fertiggebracht hatte, das weißmagische Schutzfeld um Château Montagne zum Zusammenbruch zu bringen, nun der Zauberer Merlin - und schließlich auch noch Shirona und ein gewisser Taran!

Wenn das so weitergeht, können wir noch ein Hotel draus machen - oder wir führen Visumpflicht ein! dachte Zamorra sarkastisch, während er sich in der Eingangshalle umsah. Wo konnten sich Shirona und Taran befinden?

»Im kleinen Kaminzimmer!« schlug Nicole vor. »Dort hast du das Amulett liegengelassen!«

Zamorra fragte nicht, weshalb sie ausgerechnet auf das Amulett kam - weibliche Intuition oder Logik. Aber wenn sie etwas mit dieser Bestimmtheit sagte, hatte sie meistens recht. Und wenn man die Lage versponnen genug betrachtete, konnte es tatsächlich sein. Das künstliche Bewußtsein im Amulett und Shirona waren sich nicht grün. Schon mehrmals hatte sich Merlins Stern bei einer Annäherung dieses unheimlichen Wesens einfach abgeschaltet, und Shirona hatte auch schon einmal versucht, das Amulett zu zerstören.

Vorhin, bevor sie hinausgingen, um sich Lucifuge Rofocale zu widmen, hatte Zamorra das Amulett auf dem Tisch im Kaminzimmer zurückgelassen, weil es sich mehr als seltsam verhielt. Immer wieder hatte es von einem Augenblick zum anderen sein Gewicht geändert. Zamorra hatte das Risiko nicht eingehen wollen, daß ihm inmitten einer Auseinandersetzung mit dem Erzdämon das Amulett dadurch aus der Hand gerissen wurde, daß es übergangslos so schwer wie ein ganzer Mensch wurde - oder bei einer heftigen Bewegung völlig schwerelos davonschwirrte!

Wenn Shirona hier war, fühlte sie sich vielleicht wirklich zu Merlins Stern hingezogen! Es war zumindest ein Anhaltspunkt.

Derweil keimte in Zamorra ein Verdacht, wer dieser Taran sein mochte!

Also weiter!

Zum kleinen Kaminzimmer!

Dann standen sie davor.

Die Strahlwaffe flog Nicole förmlich in die Hand. Ein Fingerdruck schaltete sie vom »Laser«-Modus auf »Betäubung« um. Beidhändig hielt sie den Blaster schußbereit und nickte Zamorra zu. Der hieb auf die Klinke, stieß die Tür auf und hechtete ins Innere des Zimmers.

Über ihn hinweg löste Nicole die Waffe aus.

Der flirrende, bläuliche Schockstrahl fächerte als Blitz durch den Raum, ohne Wirkung zu erzielen. Zamorra kam wieder auf die Beine, hielt jetzt ebenfalls einen auf Betäubung geschalteten Blaster in den Händen und -Zwei Wesen standen sich gegenüber!

Keines von ihnen reagierte auch nur im geringsten auf Zamorras und Nicoles Anwesenheit! Auch der Schockstrahl hatte sie beide nicht beeinträchtigt!

Zwischen ihnen allerdings tobte ein energetisches Gewitter. Es blieb unsichtbar, doch sowohl Zamorra als auch Nicole konnten es trotz ihrer nur schwach ausgeprägten Para-Sinne deutlich spüren.

Was sich noch deutlicher bemerkbar machte, waren Brandgeruch, Rußspuren und Asche. Fast die gesamte Zimmereinrichtung war zerstört. Hier mußte sich, wenn auch zeitlich und räumlich begrenzt, Höllenglut ausgetobt haben, um alles zu vernichten, was von Menschenhand geschaffen worden war. Nur vor Mauerwerk und Zimmertür hatte diese Höllenglut Halt gemacht. Selbst die Tapete war von den Wänden gebrannt! Und im Wandkamin lag nur noch Asche.

Zamorra sah wieder die beiden Wesen an, die sich überhaupt nicht um die Menschen kümmerten.

Ein Mann und eine Frau.

Die Frau war Shirona.

Der Mann - Taran? Sein Aussehen war nicht genau einzuordnen. Er wirkte irgendwie unscharf, wie ein Bild, das der Fotograf verwackelt hatte! Gleichzeitig schien er auch nicht völlig dreidimensional zu sein und auch nicht richtig farbig.

Der Mann war - eine SchwarzweißProjektion…

Zamorra richtete sich langsam auf.

Nicole betrat den Raum jetzt ebenfalls. Für sie beide ging von Shirona und Taran offenbar keine Gefahr aus.

Nicole schaltete ihre Waffe auf Laser um.

»Aufhören!« rief sie. »Sofort aufhören!«

Um ihre Anweisung zu unterstreichen, feuerte sie den Blaster ab. Der blaßrote, nadelfeine Strahl zog eine Feuerspur zwischen die beiden sich gegenüberstehenden Wesen. Zu zerstören gab es in diesem ehemaligen Kaminzimmer ohnehin nicht mehr viel…

Aber selbst auf diesen Laserschuß reagierten die beiden nicht!

Sie standen sich gegenüber wie zwei ungleiche Statuen, völlig erstarrt, irgendwie zeitlos…

Nur ein gigantisches Potential tödlicher Magie flirrte nach wie vor zwischen ihnen…

***

Vielleicht ein Drittel Erddrehung weiter westlich kam ein Mann von seinem Streifzug durch Baton Rouge zurück.

Während es in Frankreich schon Nachmittag war, herrschte in der Hauptstadt des amerikanischen Bundesstaates Louisiana gerade frühe Morgenstunde; die Sonne kroch über die verruste graue Skyline der Stadt und versuchte sie aus dem Schlaf zu wecken.

Ombre, der »Schatten«, betrat die kleine Kellerwohnung im Hafenviertel.

»Du bist noch wach?« stellte er überrascht fest, als er seine junge Schwester in der kleinen Küche vorfand.

Die Wohnung war restauriert worden, und nur noch wenig deutete auf das dämonische Höllenfeuer hin, das vor Wochen hier getobt hatte. Was sich nicht hatte restaurieren lassen, war der Schmerz.

Einer von ihnen war hier gestorben.

Maurice Cascal.

Es war ein absolut sinnloser Tod gewesen. Lucifuge Rofocale hatte Maurice ermordet, hatte ihm nicht einmal den Hauch einer Chance gelassen.[1]

Ausgerechnet den Hilflosesten unter ihnen.

Angelique Cascal konnte es nicht vergessen. Auch ihr Gönner und gelegentlicher Arbeitgeber, der Wirt Sam, in dessen Lokal sie zuweilen ausgeholfen hatte, war von dem Dämon ermordet worden. Über diesen doppelten Schock hatte ihr auch Julian Peters nicht hinweghelfen können, der Mann, den sie liebte und der doch so unreif war, daß sie keine feste Bindung mit ihm eingehen wollte -zumindest jetzt noch nicht.

Er war noch immer zu sehr auf sich selbst fixiert. Er hatte ihr Hilfe angeboten, doch sie wußte, daß sie sich trotzdem nur selbst würde helfen müssen. Selbst wenn er es wollte - er konnte derzeit noch nicht aus seiner Haut heraus, konnte nicht über seine eigenen Interessen hinausblicken. Angelique wollte nicht sein Anhängsel werden.

Deshalb konnte er ihr nicht helfen.

Yves, ihr Bruder, auch nicht.

Und auch Yves litt.

Er, den man als den »Schatten« kannte, hatte dem Dämon Rache geschworen. Auch das belastete Angelique. Sie wußte, daß ein Mann wie ihr Bruder gegen diesen Dämon keine Chance hatte. Zumindest nicht, wenn er den Kampf im Alleingang und nur mit seinen eigenen Mitteln aufnahm. Er brauchte Hilfe, er brauchte Magie. Ein Teufel ließ sich nur mit teuflischen Mitteln bekämpfen.

Zu Zamorra hatte er gesagt: »Du kannst mir helfen oder es lassen. Aber dann solltest du mir niemals im Wege stehen!«

Natürlich würde Zamorra ihm helfen wollen, schließlich kämpfte er selbst seit vielen Jahren schon gegen die Höllenmächte. Aber Zamorra würde keinen einsamen Rächer unterstützen wollen. Er dachte und handelte anders als Ombre, nahm mehr Rücksichten. Angelique kannte beide - Zamorra ebenso wie ihren Bruder. In dieser Hinsicht waren sie wie Feuer und Wasser. Yves würde, wenn es ihn seinem Ziel näher brachte, keine Rücksicht auf Menschen und Gesetze nehmen.

Das konnte Zamorra nicht mitmachen.

Yves würde also nur wenig wirkliche Unterstützung bekommen.

Er wußte das selbst ebenso wie seine Schwester. Aber er konnte nicht aus seiner Haut. Der Schmerz über den Verlust des Bruders saß zu tief. »Ich konnte nicht schlafen«, sagte sie. »Du bist in letzter Zeit viel länger fort als früher. Ich glaube, du erträgst es nicht mehr, in dieser Wohnung zu sein. Du machst dir immer noch Vorwürfe, nicht?«

Er zuckte mit den Schultern, ging zum Kühlschrank und öffnete eine Bierdose -die letzte. Es war an der Zeit, Nachschub zu organisieren. Er trank in letzter Zeit mehr als früher. Da hatten zwei oder drei Dosen für die ganze Woche gereicht. Jetzt hatte sich der Verbrauch verdoppelt. Er hätte sich wahrscheinlich verzehnfacht, wenn das Geld nicht so knapp gewesen wäre…

»Ich glaube nicht, daß Maurice die Veränderung gutheißen würde, die mit dir vorgeht«, sagte Angelique.

»Laß mich in Ruhe«, murmelte Ombre. »Maurice ist tot. Du mußt mich nicht immer wieder daran erinnern.«

Als er seinen Bruder zum letztenmal gesehen hatte, hatten sie sich gestritten. Yves hatte die Wohnung verlassen. Und er war zu spät zurückgekommen, um Maurice zu helfen, ihn zu retten. Das fraß an ihm. Er hatte Maurice nicht mehr um Verzeihung für den geradezu unsinnigen Streit bitten können.

»Du solltest mir sagen, was du vorhast«, fuhr Angelique fort. »Du bist immer unterwegs, und wenn du mal hier bist und nicht gerade schläfst, brütest du vor dich hin. - Übrigens redest du neuerdings im Schlaf.«

Alarmiert sah er auf. »Worüber?«

»Ich kann es nicht verstehen«, sagte sie. »Du sprichst zu undeutlich.«

Er atmete erleichtert auf. »Dann ist es ja gut.«

»Du mußt darüber reden«, wiederholte sie. »Sonst wird es dich irgendwann auffressen.«

Er winkte ab. »Das Leben geht weiter«, log er, »Sieh es endlich ein.«

Immer wieder mußte er an das Amulett denken. Er wußte jetzt, daß es das sechste gewesen war, nur wenig älter und schwächer als das von Professor Zamorra. Seit er es zum ersten Mal in der Hand gehabt hatte, war es irgendwie immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Er hatte es damals nie haben wollen. Er hatte es fortgeworfen, er hatte es zu zerstören versucht, er hatte es sogar verschenkt - und irgendwie war es immer wieder nach nur kurzer Zeit zu ihm zurückgekehrt. Wie ein Bumerang, wie ein böser Fluch. Böse deshalb, weil er gerade durch dieses Amulett immer wieder in Dinge hineingezogen worden war, mit denen er absolut nichts zu tun haben wollte.

Und dadurch war es schließlich auch zu Maurices Tod gekommen…

Wenn es dieses verfluchte Amulett nicht gegeben hätte, wäre der Dämon namens Lucifuge Rofocale hier gar nicht aufgetaucht. Er war auf der Jagd nach eben diesem Amulett gewesen, und dabei hatte er Maurice und auch Sam umgebracht und Angelique um ein Haar ebenfalls ermordet. Nur um an die magische Scheibe zu gelangen.

Jetzt aber kehrte das Amulett nicht mehr zu Yves Cascal zurück.

Jetzt, wo er es gebraucht hätte.

Er wußte, daß es eine starke, mächtige Waffe war, wenn man es zu benutzen verstand. Jetzt, da er Lucifuge Rofocale Rache geschworen hatte, wollte er lernen, diese magische Waffe einzusetzen. Er brauchte sie, um sich ihm entgegenstellen zu können. Doch jetzt war das Amulett fort.

Es war verrückt, absolut verrückt. Es war, als hätte sich die ganze Welt gegen Ombre verschworen.

Aber konnte er deshalb auch die ganze Welt hassen?

Die Verbitterung in ihm wurde immer stärker. Und er hätte Jahre seines Lebens dafür geopfert, das Amulett jetzt zurückzubekommen und benutzen zu können.

Aber es kam nicht.

Der Bann war gebrochen.

***

»Sie bemerken uns überhaupt nicht«, murmelte Zamorra verwundert. »Es ist, als würden wir für sie nicht existieren.«

»Sie bringen sich gegenseitig um«, raunte Nicole. »Wir müssen etwas tun, um sie daran zu hindern!«

»Aber was? Auf den Schockstrahl reagieren sie nicht, und ich fürchte, daß sie auch gegen den Laser immun sind. Falls nicht, würden wir sie damit verletzen, und das möchte ich vermeiden. Ich weiß nicht, was wir damit auslösen könnten - einmal ganz abgesehen von eventuellen Gegenschlägen. Und ich fürchte, sie werden auch nicht darauf hören, wenn ihnen jemand sagt, daß der Gesetzgeber Duelle verbietet.«

Nicole winkte ab. »Du brauchst nicht sarkastisch zu werden«, sagte sie.

Sie trat vor, bevor Zamorra sie aufhalten konnte, schritt auf Shirona zu, berührte sie…

Wie elektrisiert zuckte sie zurück. Zamorra glaubte, Funken sprühen zu sehen.

Irritiert betrachtete Nicole ihre Hand.

»Verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf.

Shirona selbst hatte sich von dem kurzen Vorfall überhaupt nicht irritieren lassen. Sie stand immer noch Taran gegenüber.

Als Zamorra jetzt seine Hand zwischen die beiden zu schieben versuchte, spürte er ein Kribbeln auf der Haut, ähnlich wie bei einem laufenden Fernseher, wenn man die Hand in die Nähe des Bildschirms bringt.

Augenblicke später wurde aus dem Kribbeln bereits ein schmerzhaftes Stechen.

Zamorra zog die Hand rasch wieder zurück. Er befürchtete Brandblasen, konnte allerdings keine entdecken.

Wiederum hatte keiner der beiden Kontrahenten auf diesen Versuch eines Eingriffs - im wahrsten Sinne des Wortes - reagiert. Die beiden Menschen waren Luft für Shirona und Taran.

Sie waren nur darauf konzentriert, einander Schaden zuzufügen. Alles andere war für sie nicht von Interesse, existierte vielleicht derzeit nicht einmal in ihrer Wahrnehmung.

Zamorra sah sich in dem verwüsteten Raum um. Er konnte sein Amulett, das er hier zurückgelassen hatte, nirgendwo erkennen, aber er sah ein anderes zwischen Shironas Brüsten vor ihrem roten Overall hängen.

Die sieben Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte, glichen sich rein äußerlich wie ein Ei dem anderen. Die Unterschiede waren nur zu spüren, wenn man direkten Kontakt zu ihnen aufnahm und sie zu benutzen versuchte. Dennoch fühlte Zamorra in diesem Augenblick, ja er wußte es definitiv, daß es sich bei dem Amulett Shironas nicht um sein eigenes handelte.

Wo aber war dann Merlins Stern geblieben?

Vielleicht würden es ihm diese beiden Wesen sagen können, die scheinbar im Vorgeplänkel ihres jetzigen, tödlichen Kampfes das Kaminzimmer verwüstet hatten. Doch dazu mußte er sie zunächst aus ihrer mörderischen Selbstversunkenheit reißen.

Er wollte den Dhyarra-Kristall aus der Tasche holen, um ihn einzusetzen. Gegen Dhyarra-Energie hatte sich zumindest Shirona schon einmal recht allergisch gezeigt, und auch Merlins Amulette schienen sich mit der Kraft der blau leuchtenden Sternensteine nicht so ganz abfinden zu wollen; das siebte Amulett mußte zu einem Zusammenwirken mit einem Dhyarra regelrecht gezwungen werden.

Aber da war kein Dhyarra-Kristall.

Vage entsann sich Zamorra, daß er draußen versucht hatte, ihn gegen Lucifuge Rofocale einzusetzen. Dann war der Schlag des Dämons erfolgt, durch die aufgerissene Schutzkuppel, die nicht mehr schützen konnte.

Und nun war der Kristall fort.

Er fragte Nicole danach.

Die entsann sich, ebenfalls nach dem Sternenstein gegriffen zu haben, allerdings war auch in ihrem Fall der Erzdämon schneller gewesen.

Demzufolge lag der Dhyarra wahrscheinlich noch draußen am Tor - sofern ihn niemand sonst an sich genommen hatte. Aber das bedeutete im Augenblick nichts; genausogut hätte er sich am Ende der Welt befinden können. Es sah nicht danach aus, als bliebe Zamorra oder Nicole noch genügend Zeit, ihn herbeizuholen, um den Kampf der beiden Wesen noch rechtzeitig zu beenden.

In den wenigen Minuten, in denen die Menschen ihren Kampf beobachteten, vollzog sich mit Shirona und Taran eine rapide Wandlung.

Sie bekämpften einander mit all ihrer Macht - und starben!

Hatte nicht selbst Merlin behauptet, zu spät eingetroffen zu sein, um es noch verhindern zu können?

Was können wir tun? fragte sich Zamorra. Es mußte eine Möglichkeit geben, es zu verhindern. Irgendeine Chance.

Aber wie, wenn die beiden Kontrahenten in ihrem Wahn auf nichts reagierten?

***

Lucifuge Rofocale war zum Titanen geworden. Zehnmal so groß wie ein normaler Mensch, hielt er in seiner riesigen Faust die Silbermond-Druidin Teri Rheken und drückte erbarmungslos zu. In seiner Faust wollte er sie zerquetschen, damit sie seine Kreise nicht weiter stören konnte.

Diesmal war sie ihm erheblich in die Quere gekommen!

Etwas war geschehen, das beispiellos war. Die Druidin und der Erzdämon hatten gleichzeitig versucht, Château Montagne zu verlassen - der Dämon mit seiner eigenen höllischen Magie, und die Druidin mittels des zeitlosen Sprunges. Aber auf irgendeine rätselhafte Weise hatten sich die beiden Vorgänge und auch die beiden magischen Energien miteinander vermischt. Beide hatten ihr eigentliches Ziel nicht erreicht, sondern waren gemeinsam an einem völlig anderen Ort angekommen.

Vielleicht hatte das siebte Amulett seine »Hand« im Spiel? Immerhin hatte Lucifuge Rofocale es gestohlen.

Wie auch immer - der Erzdämon war nicht nur verärgert, sondern geradezu rasend vor Wut.

Teri Rheken wußte, daß sie gegen ihn praktisch keine Chance hatte.

Vielleicht hätte sie versuchen können, ihm einen Handel anzubieten - einen Verrat für ihr Leben. Immerhin wußte sie, wo der Erbfolger Rhett Saris jetzt untergebracht war, den so mancher hochrangige Dämon in seinem derzeitigen Stadium der Verletzbarkeit gern angegriffen und ausgelöscht hätte. Damit hätte die Druidin sich vermutlich freikaufen können.

Aber sie war keine Verräterin.

Schon gar nicht an einem Kind.

Also mußte sie ihr Schicksal in Kauf nehmen…

Doch auch dazu war sie nicht bereit. Sie wollte weiterleben, nicht von einem Dämon, der wahnsinnig geworden war, umgebracht werden! Vor allem nicht ausgerechnet jetzt, da sie selbst endlich wieder frei von Schwarzer Magie war, frei vom Keim des Kobra-Dämons Ssacah…

Immer stärker wurde der Druck von Lucifuge Rofocales Titanenfaust, preßte ihr die Atemluft aus den Lungen.

Die Sinne schwanden ihr.

Trotzdem versuchte sie noch, sich zu wehren und ihre Silbermond-Magie zu aktivieren.

Doch wie sollte sie damit gegen die Macht des Erzdämons und seiner insgesamt sechs Amulette ankommen?

***

Merlin wurde schwächer.

Nicht nur Zamorra hatte es registriert. Auch der kleine Drache Fooly bemerkte es, obgleich er den großen Magier vorher noch nie gesehen hatte. Aber er hatte erlebt, wie Merlin die von dem geflügelten Teufel angelegten magischen Fesseln von Nicole Duval aufgelöst und sie und Zamorra aus ihrer Bewußtlosigkeit geweckt hatte. Da war er stark gewesen, aber obwohl er gar nicht so viel Energie verbraucht hatte, wurde er nun trotzdem immer schwächer.

Fooly konnte das beurteilen. Immerhin kam er aus einer Welt, in der Magie etwas völlig Natürliches war. Im Drachenland wurden viele Dinge durch Magie bewirkt, und seine eigenen Flugkünste beruhten auf Magie - denn seine kleinen Flügel reichten bei weitem nicht, seinen massigen, um nicht zu sagen fetten Körper in die Luft zu erheben. Dennoch, er konnte fliegen.

Er betrachtete Merlin. Bisher hatte er nur von ihm gehört. Wenn Zamorra und Nicole sich über ihn unterhielten, klangen Bewunderung, aber auch kritische Töne durch - Merlin kapsele sich zu sehr von allen anderen ab, ziehe sich in sich selbst zurück und lasse sich von niemandem dabei helfen, seine Probleme zu bewältigen. Dabei sah es für Zamorra und seine Gefährtin durchaus danach aus, als benötige Merlin dringend Hilfe.

Wie jedoch sollte man sie ihm zuteil werden lassen, wenn er niemandem gestattete, diese Probleme mit ihm zu teilen?

Der Mann im weißen Gewand, das von einem goldenen Gürtel gerafft und von einem roten Schultermantel geschützt wurde, hatte traurige Augen, fand Fooly. Er merkte auch, daß dieser Mann sehr alt war. Viel älter als jeder Drache. Er mußte in seinem langen Leben viele Dinge gesehen haben, die zu dieser Traurigkeit geführt hatten.

Fooly stupste ihn an.

»He, alter Mann! Wenn du dich unbedingt in ein Standbild oder eine Säule verwandeln willst, dann solltest du dir einen anderen Standort suchen. Hier stehst du nämlich mitten im Weg. Dann solltest du mir aber auch erlauben, dich zu signieren. Dann kann ich dich nämlich als meine künstlerische Schöpfung ausgeben und mit dir eine Menge Geld verdienen, wenn ich dich an Zamorra oder an sonstwen verkaufe!«

Merlin schüttelte langsam den Kopf. »Schlechter Versuch, mich aufzumuntern«, sagte er. »Immerhin - es gefällt mir, daß du es zumindest versuchst. Andere wären froh darüber, wenn es mich nicht mehr gäbe.«

»Warum? Du willst diese Freude deinen Gegnern doch nicht etwa gönnen?«

»Würde es eine Rolle spielen? Emotionen ändern nichts an Fakten«, sagte Merlin leise. »Ich denke, ich werde aufhören zu leben. Bei den ewigen Göttern, es währte lange genug. Ich fühle mich der Last nicht mehr gewachsen. - Wie alt bist du, kleiner Drache?«

»Ich heiße Fooly«, verbesserte ihn der Drache stolz.

Merlin hob die Brauen. »Ich dachte, Wesen deiner Art besäßen keine Namen. Es ist im Drachenland nicht üblich.«

»Du kennst das Drachenland?«

»Ich kenne viele Welten. Und einige davon gehören zu meinem…« Er verstummte, suchte nach Worten. »Machtbereich?« half Fooly aus. Merlin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht das richtige Wort. Ich glaube, es gibt überhaupt kein richtiges dafür.«

»Und weil dir die Arbeit in diesen Machtbereichen über den Kopf wächst, willst du sterben?« hakte der Drache unbeirrt ein.

»Das ist eine harte Formulierung«, erwiderte Merlin.

Fooly grinste über sein langes Echsengesicht. Immerhin - es war ihm gelungen, diesen Merlin aus der Reserve zu locken. Sein allmählicher Entstofflichungsprozeß wurde aufgehalten. Einem Menschen wäre das sicher nicht aufgefallen, Fooly mit seinen besonderen Fähigkeiten registrierte es jedoch. Durch das Gespräch, das der Drache dem Zauberer aufdrängte, wurde dessen Aufmerksamkeit von seiner selbstmörderischen Versunkenheit abgelenkt. Das war es scheinbar, was Merlin jetzt brauchte: Ablenkung.

»Wie sollte ich’s sonst formulieren?« fragte der Drache.

»Ich sehe mich nicht mehr in der Lage, meine Aufgabe so zu erfüllen, daß der Wächter der Schicksalswaage mit mir zufrieden sein kann. Ich begehe Fehler. Scheinbar nicht nur in letzter Zeit, sondern auch schon vor vielen Jahrhunderten. Das, was jetzt geschieht, entzieht sich meiner Kontrolle. Es ist etwas, das ich niemals wollte, das nicht zu meinen Plänen gehört. Es hat sich verselbständigt. Das hätte nicht sein dürfen. Hätte ich meine Aufgaben korrekt erfüllt, wäre es auch niemals geschehen. Ich finde keine Erklärung für das Entstehen von Shirona und Taran. Ich bin unfähig geworden und…«

»Ha!« fiel ihm der Drache ins Wort. »Unfähig? Natürlich bist du unfähig geworden. Unfähig zu lachen! Unfähig, an die schönen Dinge des Lebens zu denken. Merlin, Merlin… es gibt noch so viel zu genießen und zu erleben! Schau mich an! Ich habe meinen Elter verloren. Deshalb befinde ich mich überhaupt hier in der Menschenwelt: Ohne mein Elter bin ich im Drachenland geächtet. Es war schlimm. Ich liebe meinen Elter immer noch und bin dankbar für alle Fürsorge, die er mir angedeihen ließ, solange es ihm möglich war. Aber er ist tot, damit muß ich leben. Ich darf deshalb nicht in Trübsinn versinken und ebenfalls sterben. Dafür bin ich nicht geschaffen worden. Alles, was existiert, hat seinen Sinn. Als ich ganz traurig war, habe ich mit den Bäumen gesprochen, und sie haben mir gesagt, daß alles, was geschieht, geschehen muß und wir das Beste daraus machen sollen. Tja, Merlin, ich habe die Bäume, mit denen ich sprechen konnte. Wen hast du? Bei wem kannst du dich ausweinen, wenn es dir nicht gutgeht? Wem öffnest du dein Herz?«

Merlin sah ihn seltsam leer an.

»Warum sollte ich mit jemandem über meine Schwächen und Niederlagen sprechen?«

»Weil wir im Gespräch mit anderen unsere Stärken in unseren Schwächen erkennen. Und weil Niederlagen so zum Sieg über uns selbst führen!« verkündete der Drache. Er atmete tief durch - und dabei schoß versehentlich ein wenig Feuer aus seinen Nüstern. Die Flammen leckten über Merlins weißes Gewand und hinterließen Rußspuren.

»Oh, Verzeihung!« stöhnte Fooly auf. »Wie ungeschickt von mir! Das wollte ich nicht, Merlin. Glaubst du mir, daß ich es nicht wollte? Ganz bestimmt nicht! Ich -ich werde natürlich alles tun, um… warte, bleib so stehen. Ich hole weiße Farbe und übermale die Rußflecken, ja? Ich…«

»Laß nur«, bat Merlin. »Es ist schon gut so. Es macht keinen Unterschied. Bemühe dich nicht.«

»Du bist schon ein komischer Kauz«, meinte Fooly. »Da hatte ich gehofft, dich ein wenig aus der Reserve zu locken, und du stehst immer noch einfach da und denkst ans Sterben, nicht wahr? Warum eigentlich? Ist es dir sogar egal, daß ich dich belogen habe? Ich habe dein Langhemd ganz absichtlich angeschmort. Du müßtest mir eigentlich böse sein. Es ist unmenschlich, wie du dich benimmst.«

»Ich bin kein Mensch«, sagte Merlin. »Und du bist kein tolpatschiger Narr, kleiner Drache. Du bist ein Weiser, ein Philosoph. Doch deine Philosophie kann niemals meine sein. Denn auch wenn du schon über hundert Erdenjahre alt bist, trennen uns Welten.«

»He!« stieß Fooly hervor. »Ich habe dir mein Alter doch noch gar nicht gesagt!«

»Aber ich sehe es in dir«, gestand Merlin. »Dein Denken ist anders als meines. Deshalb werden wir uns nicht verstehen, selbst wenn wir es versuchen. Deshalb verstehen mich auch die Menschen nicht. Nicht einmal jene, denen ich näher stehe als jedem anderen Wesen. Nicht jener, der als erster zwölf Erwählte um sich scharte und zu einer Legende wurde, die nach zweitausend Jahren immer noch nichts von ihrer Kraft verloren hat. Nicht jener, der ein Weltreich schaffen sollte und doch durch Verrat starb. Und auch Zamorra nicht, der als dritter das vollenden soll, was den anderen nicht gelang. Aber ich glaube, er begreift nicht einmal, worum es geht, und…«

»Und nun willst du es dir einfach machen, indem du glaubst: Wenn du stirbst, spielt es keine Rolle mehr, ob er Erfolg hat oder nicht, wie?« fuhr Fooly ihn an. »Wunderst du dich da noch, daß keiner dich versteht? Du bist ein Narr, Merlin!«

»Es ist alles anders, als du denkst«, sagte der alte Mann, der länger gelebt hatte als jeder Mensch.

»Dann verrate mir, was anders ist«, drängte Fooly.

»Warum sollte ich das tun?«

»Um freundlich zu mir zu sein«, erwiderte der Drache. Er entdeckte plötzlich den blaufunkelnden Sternenstein, den Zamorra oder Nicole verloren hatten. Er watschelte darauf zu und hob den Dhyarra-Kristall auf.

»Vorsicht!« stieß Merlin hervor. »Die Berührung könnte dich töten!«

Fooly lachte leise.

»Zu spät. Du bist langsam geworden, alter Mann. Beim nächsten Mal solltest du mich warnen, bevor ich etwas anfasse, ja? Aber du kannst unbesorgt sein. Ich wußte, daß der Kristall nicht auf eine bestimmte Person verschlüsselt ist. Sonst könnten Zamorra und Nicole ihm nicht beide abwechselnd benutzen. Aber wenn er nicht verschlüsselt ist, kann ich ihn auch ungefährdet berühren.«

»Benutze ihn nicht«, warnte Merlin. »Dein Gehirn könnte verbrennen.«

»Ah«, stieß der Drache hervor. »Danke! Danke! Danke!« Er stürmte auf Merlin zu, rannte ihn beinahe mit seiner Körpermasse um. Der bis dahin starr wie eine Statue dastehende Magier mußte ein paar Schritte zurückweichen, um den Aufprall auszugleichen. Mit seinen kurzen Ärmchen versuchte Fooly ihn zu umarmen. »Danke!« fuhr er fort.

Merlin versuchte sich von ihm zu befreien. »Wofür dankst du mir?«

»Daß du angedeutet hast, ich hätte ein Gehirn!« verkündete Fooly. »Es gibt ein paar Menschen in meiner Umgebung, die das manchmal anzweifeln! Fortan werde ich mich auf deine Aussage berufen!«

Merlin schwieg.

Fooly ließ ihn los und ließ die Flügel hängen. »Na schön, Mister Humorlos«, sagte er. »Dann kann ich’s ja aufgeben. An dir ist wirklich Hopfen und Malz verloren, wie die Menschen sagen.«

»Ich sagte dir doch, daß wir uns nicht verstehen werden.«

Fooly winkte ab.

»Dumme Sprüche. Du willst nur, daß es so ist, das ist es«, seufzte er. »Aber vielleicht kannst du mir etwas verraten. Aus Hopfen und Malz brauen die Menschen doch Bier, oder?«

Merlin nickte.

»Dann verstehe ich dieses Sprichwort nicht. Wenn an einem schlechten Bier Hopfen und Malz verloren sind, begreife ich das, aber an einem Menschen? Oder sind Menschen und Bier…?«

Merlin schüttelte den Kopf.

»Du vergeudest deine Intelligenz«, sagte er. »Laß mich in Ruhe, ja? Vielleicht kannst du statt dessen Zamorra helfen. Geh nun, und laß mich hier allein. Durch mich sind Shirona und Taran entstanden, und Shirona wird zur Mörderin an Taran. Selbst Zamorra kann es nicht mehr verhindern…«

»Dann brauche ich ihm ja auch nicht mehr zu helfen«, sagte Fooly. Er hockte sich vor Merlin auf die Pflastersteine. »Wie wäre es, wenn du mir von Shirona und Taran erzählst?«

***

Taran hatte Shirona schon immer gefürchtet. Ein Amulettwesen wie er, hatte sie doch die besseren Chancen. Immer, wenn eines der ersten fünf Amulette benutzt worden war, hatte sich die Amulett-Energie nicht nur am Zielobjekt ausgewirkt, sondern war zugleich auch gespiegelt worden, und diese Spiegelung hatte Shirona aufgefangen und sich zunutze gemacht. Ihr Bewußtsein, das dadurch allmählich stärker wurde, war an das sechste Amulett gekoppelt gewesen. Es war Shirona gewesen, so wie das siebte Amulett Taran gewesen war.

Taran hingegen hatte sich entwickeln müssen, ohne auf gespiegelte Energien zurückgreifen zu können. Dadurch, daß das siebte Amulett das mächtigste von allen war, den sechs anderen mindestens ebenbürtig, benötigte es diese Möglichkeit nicht - theoretisch.

Aber Shirona hatte sich schneller entwickeln können.

Shirona war auch eifersüchtig.

Sie hatte mehrfach versucht, das siebte Amulett zu vernichten. Sie wollte einzigartig sein. Sie wollte es nicht leiden, daß es ein Geschöpf gab, das eine Stufe über ihr angesiedelt war.

Und das wäre nun Taran.

Ob es sich wirklich so verhielt, blieb dahingestellt. Taran selbst fühlte sich nicht über Shirona erhaben, nur weil er sich aus dem siebten Amulett entwickelt hatte. Im Gegenteil, Taran war schwächer als Shirona. Und nun standen sie sich gegenüber, und es gab kein Zurück in die Amulett-Hüllen mehr. Auch ein neugeborenes Kind kann nicht in den Mutterleib zurückkehren, es muß sich seiner Umgebung stellen.

Shirona war deutlich im Vorteil.

Als Projektion hatte sie sich auch früher schon manifestieren können.

Taran dagegen hatte überhaupt keine körperlichen Erfahrungen. Er war immer nur Bewußtsein gewesen, das sich immerhin bisweilen dazu herabgelassen hatte, dem rechtmäßigen Besitzer des siebten Amuletts, Professor Zamorra, Hinweise auf mögliche Gefahren zu geben.

Auch das würde jetzt nicht mehr geschehen.

Und möglicherweise bald überhaupt nichts mehr, denn Shirona setzte all ihre Energie daran, Taran zu töten, ihn auszulöschen. Für nichts anderes zeigte sie mehr Interesse.

Taran leistete erbitterten Widerstand.

Ein lautloser Kampf fand zwischen ihnen statt. Kein körperlicher, sondern ein geistig-magischer Kampf. Für Außenstehende standen sie sich stocksteif gegenüber. Wer Magie erspüren konnte, mochte die zwischen ihnen tobenden Kräfte bemerken. In Wirklichkeit fand dieser Kampf auf einer noch völlig anderen Ebene statt, die kein menschlicher Geist jemals berühren konnte. Vielleicht gelang es gerade noch Merlin.

Dieser Kampf würde sie beide vernichten.

Taran wußte es inzwischen.

Natürlich war er nicht gewillt, kampflos aufzugeben und sich töten zu lassen, jetzt, nachdem sein Leben endlich richtig begann. Er leistete also mit allen Mitteln Gegenwehr.

Aber er konnte nicht siegen. Er würde Shirona mit sich in den Untergang nehmen.

Sie verausgabte sich an seinem Widerstand. Sie verpulverte weit mehr Kraft, diesen Widerstand zu brechen, als Taran aufwenden mußte, um ihn aufrechtzuerhalten.

Begriff sie nicht, daß sie Selbstmord beging, indem sie Taran ermordete?

Oder ging ihr Haß so weit, daß sie selbst die Zerstörung ihrer eigenen Existenz dafür in Kauf nahm?

Dann mußte sie wahnsinnig sein.

Taran sah, wie die schwarze Sonne loderte -

***

»Die schwarze Sonne lodert«, flüsterte Nicole.

Zamorra fuhr herum. »Was sagtest du«

Sie sah ihn erstaunt an. »Bitte?«

Er wiederholte ihre Worte, nur konnte sie sich nicht erinnern, diesen Satz gesprochen zu haben. »Was für eine schwarze Sonne? Ich verstehe das nicht. Was geht hier vor? Diese beiden Wesen bringen sich gegenseitig um, und ich rede, ohne daß ich davon weiß? Von einer schwarzen Sonne? Bist du sicher, daß ich schivarze Sünne gesagt habe?«

Zamorra nickte.

»Scharze Sonne«, murmelte sie. »Erinnerst du dich? Merlin schuf das siebte Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne.«

»Der Bursche muß sofort hierher!« verlangte Zamorra. »Wir hätten ihn gleich mitnehmen müssen. Ich glaube, er ist der einzige, der die Katastrophe noch verhindern kann. Und wenn nicht, kann er uns vielleicht wenigstens mit einer Erklärung dienen! Wenn er nicht einen solchen Unsinn geredet hätte! Zu spät. Ich kann es nicht mehr verhindern!« zitierte er den Magier. »Wir hätten nicht darauf hören sollen!«

Die beiden sich gegenüberstehenden Wesen wurden immer durchsichtiger.

»Ich hole Merlin!« stieß Nicole hervor. Sie fuhr herum und verließ das verwüstete Kaminzimmer.

Aber sie rannte nicht bis in den Vorhof hinunter.

Vom Korridorfenster aus sah sie Fooly und Merlin immer noch in der Nähe des Château-Tores stehen. Sie riß das Fenster auf.

»Fooly!« schrie sie dem Drachen zu.

Er wandte irritiert den Kopf, sah zu ihr herauf.

»Merlin!« rief Nicole. »Du mußt ihn sofort hierher bringen! Hörst du. Fooly? Bring Merlin zu mir! Schnell - bitte!«

»Wird gemacht«, hörte sie den kleinen Drachen erwidern.

Sie sah, wie Fooly den uralten Magier einfach packte und mit sich in die Luft zerrte. Dann nahm er den kürzesten Weg - unmittelbar auf das Fenster zu, hinter dem Nicole stand.

Sie konnte gerade noch in Deckung gehen…

Aber würde Merlin tatsächlich noch etwas tun können?

Er benötigte doch selbst Hilfe!

***

Shirona verstand nicht, wieso sie Taran nicht vernichten konnte. Er hielt immer noch stand, obgleich er um ein Vielfaches schwächer war als sie! Aber im gleichen Maße, in dem sie ihn niederzwang, das spürte sie, verlor sie selbst an Kraft. Sie war zwar immer noch mächtiger als Taran, doch sie setzte mehr Energie ein als er, wenn sie es recht betrachtete.

Es war, mathematisch gesehen, als würden sie beide um den gleichen prozentualen Energie-Wert geschwächt!

Sie erschrak.

Wenn das stimmte, war sie nicht in der Lage, ihn zu töten! Sie würde immer stärker sein als er, jedoch vernichtete sie sich selbst im gleichen Maße! Es war wie das Gleichnis vom Wettlauf zwischen Achilles und der Schildkröte - obgleich er doppelt so große Schritte machte, würde er den ihr leichtsinnig gewährten Vorsprung nie aufholen, weil sie sich ja in der Zeit, die er diesen Vorsprung wettzumachen versuchte, ebenfalls vorwärts bewegte…

Merlin! durchfuhr es sie. Er hatte die Amulette geschaffen. Sollte er auch dafür gesorgt haben, daß ihre Inkarnationen sich nicht gegenseitig auslöschen konnten? Oder besser, daß es bei einer Auseinandersetzung dieser Art keinen Sieger geben konnte, nur zwei Verlierer?

Dafür würde sie ihn hassen müssen.

Während sie weiter mit ihrer magischen Kraft versuchte, Taran auszulöschen, sondierte sie sich selbst. Ihr Verdacht bestätigte sich mehr und mehr. Wenn sie Taran tötete, tötete sie damit auch sich selbst!

Schon jetzt konnte sie die Schwäche spüren, die nach ihr griff. Sie erkannte, daß sich ihre Lebensenergie-Potentiale immer mehr einander anglichen, je niedriger sie beide wurden.

Sie mußte aufhören, so lange sie es noch konnte. Sie hatte selbst schon zu viel verloren.

Vielleicht würde es eine andere Möglichkeit geben, Taran auszuschalten. Sie mußte ihn in eine Falle locken, in der sie ihn vernichten konnte - oder das anderen überlassen…

Sie beendete den Kampf.

***

Zamorra konnte deutlich spüren, wie die Energie zwischen den beiden Wesen abebbte. Die mörderische Kraft ließ nach, erstarb, ohne daß Shirona und Taran selbst erstarben.

Aber er konnte sich nicht vorstellen, daß das bereits Merlins Werk war. Denn wenn der Zauberer aus der Ferne hätte eingreifen können, hätte er das sicher auch schon vorher getan.

Also hatten die magischen Wesen ihre Kampfhandlungen von selbst eingestellt. Doch was hatte sie dazu bewogen? Was, nachdem sie vorher mit äußerster Verbissenheit versucht hatten, einander zu töten? Mit so intensiver Kraftentfaltung, daß Merlin behauptet hatte, Shirona werde Taran ermorden?

Aber noch immer standen sie sich starr gegenüber, sahen sich an und schenkten ihrer Umgebung keinen einzigen Blick! Immer noch nahmen sie scheinbar gar nicht wahr, daß sich außer ihnen auch noch eine weitere Person in diesem Raum befand.

Auf dem Korridor polterte es jetzt. Glas klirrte, und etwas anderes zerbrach. Dann drängte sich eine massige bräunlich-grünliche Gestalt mit langem Drachenschädel, Schweif und Flügeln in das einstige Kaminzimmer. Fooly zog Merlin hinter sich her. Ein paar Glas- und Kunststoffsplitter steckten leicht verhakt zwischen Foolys Hautschuppen und in Merlins Kleidung.

Zamorra verdrehte die Augen. »Seid ihr etwa wieder mal durchs geschlossene Fenster gekommen?« fragte er verärgert.

»Es war offen!« protestierte der Jungdrache. »Frag Mademoiselle Nicole!«

Die nickte unaufgefordert, aber langsam.

»Es war nur etwas zu klein«, ergänzte Fooly. »Ich glaube, der Rahmen muß ein wenig erneuert werden. Warum habt ihr Menschen auch nur so winzige Einflugluken? Bei unseren Wohnhöhlen im Drachenland ist das ganz anders…«

Merlin, etwas zerzaust wirkend, zupfte sich einen weißen Plastiksplitter aus dem weißen Bart und ließ ihn zu Boden fallen.

»Was ist geschehen?« fragte er. »Hast du Shirona überreden können. Taran nicht zu ermorden? Wie ist dir das gelungen?«

Hinter ihm und dem Drachen zwängte sich jetzt auch Nicole wieder in das Zimmer. »Hoppla«, bemerkte sie nur.

»Ich habe niemanden überredet«, sagte Zamorra.

In diesem Moment löste sich Shironas Starre.

Sie fuhr herum und sah Merlin an.

Kein Wort fiel zwischen ihnen. Aber Zamorra hatte den Eindruck, daß zwischen ihnen eine lautlose Verständigung stattfand, die so intensiv und eindringlich war, wie sie selbst unter Telepathen nicht zustande kommen konnte.

Und im nächsten Moment… löste Shirona sich auf und war verschwunden!

***

Seit er der Hölle den Rücken gekehrt hatte, nannte er sich nicht mehr Asmodis, sondern Sid Amos. Einst war er der Fürst der Finsternis gewesen, aber er bedauerte nicht, daß er vor Jahren den entscheidenden Schritt getan und die Schwefelklüfte verlassen hatte. Es gab nichts, was er vermißte. Nach wie vor konnte er überall auf der Erde seinen Plänen nachgehen und an den Fäden ziehen, durch die seine »Marionetten« gesteuert wurden; Menschen, die ihm auf die eine oder andere Weise verpflichtet waren. Ihm selbst, Asmodis, nicht den Mächten der Hölle. Und genauso gab es nach wie vor seine Tarnexistenzen überall auf der Welt, in die er nach Belieben schlüpfen konnte, um die Schaltstellen der Macht zu manipulieren. Hin und wieder ließ er diese »Personen« aus der Versenkung auftauchen und etwas bewirken, um dann wieder in eben diese Versenkung zu verschwinden.

Hin und wieder entwickelte er auch neue Scheinpersönlichkeiten, wie jenen Sam Dios, der im Konzern Robert Tendykes auf seine subtile Weise mit einer Psyeho-Sekte aufgeräumt hatte, die die Firmengruppe zu unterwandern und zu übernehmen versucht hatte. Das Kapitel war abgeschlossen, Sam Dios hatte gekündigt und war gegangen. Dennoch hielt Sid Amos diese Tarnexistenz weiterhin in Bereitschaft. Sollte der Charakter Sam Dios eines Tages wieder benötigt werden, konnte er jederzeit wieder auf dem Plan erscheinen.

Eines allerdings machte Sid Amos zu schaffen.

Der allmähliche Veränderungsprozeß, der mit ihm vorging. Er wußte nicht, was am Ende dieser Entwicklung stehen würde, die er nicht beeinflussen und nicht rückgängig machen konnte. Manchmal fühlte er sich unglaublich schwach, und meistens dann, wenn er diese Phasen der Schwäche überhaupt nicht gebrauchen konnte.

Sicher, er konnte noch auf die Alte Kraft zurückgreifen. Aber das wollte er nicht. Er war froh, lange Zeit fern von ihr gewesen zu sein. Doch in letzter Zeit häuften sich Zwänge…

Und noch etwas war geschehen.

Lucifuge Rofocale hatte ihn bestohlen.

Ausgerechnet Satans Ministerpräsident hatte Sid Amos aufgelauert, hatte ihm die drei Amulette abgenommen, die Amos bis dahin in seinem Besitz gehabt hatte.

Der Herr der Hölle mußte nicht mehr bei Verstand gewesen sein!

Nicht, weil er Sid Amos überfallen und beraubt hatte. Aber in seinem ganzen Wesen war Amos eine Unrast aufgefallen, die für Lucifuge Rofocale alles andere als normal war. Kaum jemand kannte den Herrn der Hölle so gut wie Asmodis; unzählige Jahrhunderte hatten sie gemeinsam gewirkt. Der Lucifuge Rofocale, der sich ihm jetzt gezeigt hatte, war ein Besessener gewesen, ein Wahnsinniger, in den Klauen einer unheilvollen Sucht.

Natürlich trachtete Amos danach, seine Amulette zurückzubekommen. Doch das würde nicht so einfach sein. Der Dieb war mächtiger, und er war durch seine Verhaltensänderung auch unberechenbar geworden. Sid Amos mußte vorsichtig sein, wenn er etwas erreichen wollte. Er mußte erst die veränderte Lage abschätzen und dann einen Plan schmieden. Man ging nicht einfach hin und erwiderte Diebstahl durch Diebstahl.

Zudem war er durch die Auseinandersetzung mit dem Herrn der Hölle angeschlagen. Er mußte sich erst wieder ein wenig erholen und seine Kräfte erneuern. Vorher wäre es Selbstmord, sich mit Lucifuge Rofocale anzulegen.

Er mußte den Erzdämon beobachten, um mehr über ihn herauszufinden, genauer: über das, was er jetzt war.

Und so hielt er nach Lucifuge Rofocale Ausschau.

Er hob die rechte Hand, spreizte die Finger, so daß die Spitzen von Daumen, Zeige- und Mittelfinger die Eckpunkte eines unsichtbaren Dreiecks bildeten. In diesem Dreieck sollte sich ihm der Herr der Hölle zeigen, sobald Sid Amos ihn mit Hilfe seiner Magie ausfindig gemacht hatte.

Wo auch immer er sich befand - Amos würde ihn aufspüren.

Es sei denn, er hatte sich in eine andere Dimension zurückgezogen. Aber daran glaubte Amos nicht. Der Erzdämon würde sich irgendwo auf der Erde austoben.

In welcher Form auch immer…

***

Shirona war fort. Nur noch Taran stand da. Immer noch war sein Aussehen nicht eindeutig zu definieren; er wirkte undeutlicher denn zuvor. Seine Konturen zerflossen wie in einer unscharfen Fotografie.

Jetzt endlich begann er sich zu bewegen. Er verhielt sich, als erwache er aus einem tiefen Traum. Langsam hob er den Kopf und sah sich um.

Er schien jung zu sein, glich darin ein wenig Julian Peters, während Shirona ein etwas reiferes Aussehen zeigte - trotz der Unschärfe Tarans ließ sich dieser Unterschied deutlich erkennen.

Als er Merlin entdeckte, zuckte er leicht zusammen. »Du bist auch hier? Warum?«

»Weil etwas geschah, was eigentlich nicht hätte geschehen dürfen. Aber ich bin zu spät gekommen, es zu verhindern.«

Tarans Antwort zeigte merklichen Ärger. »Wenn es dir gelungen wäre, würde ich jetzt nicht existieren, nicht wahr?« Seine Stimme klang auf eigenartige Weise ebenso unscharf, wie er sich in seinem Aussehen zeigte.

»Aber auch nicht jenes Geschöpf, das sich Shirona nennt«, sagte Merlin. »Nun, ihr beide existiert jetzt, und sie hat dich aus einem mir unerfindlichen Grund nicht töten können. Also kann ich gehen.«

»Nein«, sagte Taran. »Du kannst nicht gehen. Du kannst dich nicht einfach fortstehlen, wie du es fast immer getan hast. Du schuldest jenen, die dir vertraut haben, Antworten.«

»Ich…« setzte Merlin an, und zum ersten Mal hatte Zamorra den Eindruck, daß der uralte Zauberer Gefühle zeigte. Er schien aufbrausen zu wollen. Doch Zamorra war auch sicher, daß dies nicht der richtige Zeitpunktfür einen Streit war. Zum Streiten ist es nie die richtige Zeit…

Er bewegte sich in Tarans unmittelbares Sichtfeld.

»Wo ist das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana«, fragte er. »Als ich diesen Raum verließ, lag es hier auf dem Tisch. Als ich diesen Raum wieder betrat, war er verwüstet und der siebte Llyrana-Stern fort. Wo ist es?«

»Lucifuge Rofocale hat es mit sich genommen«, sagte Taran eigenartig hohl. »Und falls du auch noch das Andere suchst - dürfte dir sicher nicht entgangen sein, daß es vor Shironas Brust hing. So ist sie in gewisser Hinsicht immer noch mit ihm eins.«

»Mit ihm eins…« wiederholte Zamorra nacndenklieh. »Ihr seid künstliche Wesen, nicht wahr? Ihr habt euch aus den beiden Amuletten gebildet?«

»Schön, daß du das auch schon bemerkst«, sagte Taran spöttisch. Es war der gleiche Tonfall, in dem sich hin und wieder das künstliche Bewußtsein aus Zamorras Amulett gemeldet hatte, wenn auch damals nur telepathisch.

»Wie ist das möglich?« wollte Zamorra wissen.

Taran zuckte mit den Schultern. »Laß es dir von Merlin erklären. Von diesem allwissenden und mächtigen alten Mann, der einmal glaubte, das ganze Universum herausfordern zu können. Er weiß doch alles besser. Aber bitte ihn untertänigst, die Geschichte kurz zu machen. Du willst doch sicher hinter Lucifuge Rofocale her und ihm dein Amulett wieder abjagen, diese Superwaffe?«

»Ich könnte mir vorstellen, daß das Zeit hat«, erwiderte Zamorra. »Erstens kann ich es jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu mir rufen.« - Zumindest hoffte er das. Es würde funktionieren, wenn die Entfernung nicht zu groß war oder das Amulett sich nicht in einer anderen Dimension befand. Und wenn es sich nicht mittlerweile zu stark verändert hatte. - »Zweitens wird es wahrscheinlich ohnehin nicht mehr das sein, was es früher einmal war. Nachdem du herausgeschlüpft bist wie das Küken aus dem Ei. Vielleicht ist es jetzt nur noch eine leere Schale. In diesem Fall nützt es mir so oder so nichts mehr.«

Er warf Merlin einen fragenden Blick zu.

Aber der Magier antwortete nicht.

***

Teri Rheken bäumte sich innerlich auf. Der Druck wurde immer stärker, und die Sinne begannen ihr zu schwinden. In diesem Zustand, irgendwo zwischen wach und tot, schaffte sie es gerade noch, die Druiden-Magie in ihr zu aktivieren und sich damit zu wehren.

Alle Kraft, über die sie verfügte, setzte sie ein - und griff dabei zugleich auch nach den Amuletten, die der Erzdämon bei sich trug!

Wie sie das schaffte, konnte sie später nicht mehr sagen. Längst hatte ihr Unterbewußtsein die Kontrolle übernommen. Es griff, ohne daß Teri es selbst erkannte, nach allen verfügbaren Mitteln, um überleben zu können.

In seiner mörderischen Vernichtungswut dachte Lucifuge Rofocale nicht daran, auch die Amulette zu benutzen. Der ungeheure Sog, der Drang, sie unbedingt immer wieder einzusetzen, hatte auch nachgelassen. Diese Sucht, jegliche magische Handlung nur noch mit der Energie der Amulette durchzuführen, war nicht mehr so schlimm, so zwingend wie vorher.

Es bestand keine Veranlassung mehr dafür. Shirona benötigte keine weitere gespiegelte Energie mehr, um ihren Vorgang der Existentwerdung voranzutreiben. Das WERDENDE war geworden . ..

Das WERDENDE war jetzt - SHIRONA…

Deshalb konnte Teri die Amulette für sich einsetzen. Zumindest so lange, wie Lucifuge Rofocale nicht selbst auf ihre Unterstützung Zugriff.

Sie tat es!

Ihr in verzweifelter Todesnot aufschreiendes und um sich schlagendes Unterbewußtsein aktivierte die Amulette.

Sechs von ihnen trug Lucifuge Rofocale - die ersten fünf und das siebte!

Ihre Energie wandte sich sekundenlang gegen ihn.

Und Magie EXPLODIERTE…

***

Shirona versuchte sich zu beruhigen. Daß Merlin selbst auf dem Plan erschienen war, gefiel ihr überhaupt nicht. Ausgerechnet ihm hatte sie nicht begegnen wollen. Nicht in diesem Moment, wo sie geschwächt gewesen war.

Er hatte versucht, sie auf seine unhörbare Art zurechtzuweisen. Sie hatte ihm keine Antwort geben wollen, aber es war dennoch geschehen. Er kontrollierte ihr Verstehen, hatte dadurch erfaßt, daß sie deutlich erkannt hatte, was er ihr sagte.

Er hatte ihr seine Moral- und Ethikbegriffe aufzuzwingen versucht! Und er hatte gemerkt, daß sie abblockte, weil sie längst ihre eigenen Vorstellungen entwickelt hatte. Schließlich hatte sie ihre Inkarnation bereits vor langer Zeit in die Welt hinausgeschickt. Und schon gleich beim erstenmal hatte sie eine der Traumwelten von Julian Peters betreten. War zu seiner großen Überraschung ohne sein Mitwirken, ohne sein Wissen, eingedrungen.[2]

Sie war sich immer noch nicht ganz sicher, weshalb schon ihre erste »Exkursion« sie ausgerechnet mit dem Träumer zusammengebracht hatte.

Hing es damit zusammen, daß einst das sechste Amulett seinen damaligen Besitzer Yves Cascal geradezu zwanghaft nach Florida gelenkt hatte, zu jenem Krankenhaus in Miami, in dem Uschi Peters ihren Sohn Julian auf die Welt gebracht hatte?

Shirona suchte nach der Wahrheit. Sie wollte wissen, warum diese Verbindungen existierten und welchen Sinn sie hatten.

Aber sie mußte jetzt zuerst Taran unschädlich machen.

Sie war einmalig, und sie wollte einmalig bleiben.

Sie war schließlich die erste gewesen…!

Irgendwo tief in ihrem Unterbewußtsein signalisierte etwas, daß ihr Verlangen, Taran zu töten, völlig irrational war.

Doch sie ignorierte dieses Signal, achtete nicht darauf.

Sie mußte eine Methode finden, ihm zu schaden, ohne sich selbst Schaden zuzufügen. Und sie mußte die Kraft, die sie bei dem nutzlosen ersten Versuch, ihn zu vernichten, verbraucht hatte, wieder erneuern.

Das fiel ihr jetzt schwerer als früher.

Früher hatte sie nur darauf zu warten brauchen, daß die ersten fünf Amulette benutzt wurden, um deren gespiegelte Energie in sich aufzunehmen und dadurch jedesmal wieder etwas stärker zu werden. Jetzt ging das nicht mehr.

Sie fühlte noch, daß gerade in diesem Moment Amulette benutzt wurden. Dieses Gefühl war jedoch viel schwächer als früher, und sie ahnte, daß sie es eines Tages ganz verlieren würde. Und vor allem konnte sie an der freigesetzten Energie nicht mehr partizipieren. Sie war jetzt auf sich selbst angewiesen. Die Möglichkeiten von einst gab es nicht mehr. Das war der Preis, den sie dafür zahlen mußte, jetzt nicht mehr ein körperloses Bewußtsein zu sein, das nur hin und wieder eine Inkarnation freisetzen konnte, um sie nach einer bestimmten Zeitspanne wieder in sich aufnehmen zu müssen. Jetzt war ihre Inkarnation, ihre Existenz, endgültig dauerhaft. Mit allen Vor- und Nachteilen dieses Daseins…

Daran mußte Shirona sich erst einmal gewöhnen.

Mochte Taran in der Zwischenzeit glauben, er sei in Sicherheit…

***

Von einem Moment zum anderen waren Teri Rheken und Lucifuge Rofocale von grellstem Feuer umgeben. Das Licht sprengte sie auseinander - sprengte den mörderischen, tödlichen Griff, mit dem der Erzdämon die Silbermond-Druidin umklammert hatte. Schleuderte sie beide auseinander, in verschiedene Bereiche des Multiversums.

Etwas in Teri schrie.

Nicht schon wieder .… Nicht schon wieder in ein schwarzes Nichts ohne Hoffnung… Noch einynal findet dich Julian nicht, um dich wiederzubeleben und…

Dann verstummte auch dieses Etwas…

Lucifuge Rofocale aber brüllte!

Er tobte in irrwitzigem Zorn, als sein Opfer ihm so plötzlich entrissen wurde, gerade in dem Moment, als er schon glaubte, die entweichende Seele packen und in die Abgründe der Schwefelklüfte schleudern zu können.

Er tobte und brüllte noch weitaus mehr, als er feststellte, daß die Amulette gegen ihn gearbeitet hatten. Daß die Druidin trotz ihres erbarmungswürdigen, todesnahen Zustandes diese Amulette hatte einsetzen können! Er fragte nicht nach dem Grund, nicht danach, ob er nicht vielleicht selbst dieses Einsetzen ermöglicht hatte, indem er die Kontrolle über die sechs Llyrana-Sterne vernachlässigte.

Er zürnte den Amuletten.

Er überlegte nicht, er handelte im Affekt, als er sie von sich warf. Er fühlte sich verraten!

Schleuderte sie in unbändigem Zorn davon, hinaus in die Welt, hinaus ins Nichts, hinaus in alle Bereiche des Multiversums!

Alle sechs, in einem unkontrollierten Akt unsinniger Tobsucht!

Und von diesem Augenblick an war alles anders…

***

»He«, drängte Fooly und stupste Merlin an. »Man hat dich was gefragt, Weißbart. Meinst du nicht, daß es höflich wäre, zu antworten? Wenn dir nix einfällt, mach es doch wie die Politiker und erzähl irgendwas, was erstens nichts mit dem Thema zu tun hat und was zweitens niemand versteht. Aber steh hier nicht rum wie Urvater Lots Frau nach dem letzten Blick auf Sodom und Gomorrha. Als stummes Standbild bist du nicht dekorativ genug!«

»Fooly!« entfuhr es Nicole tadelnd.

»Ist doch wahr!« maulte der Drache. »Der Typ scheint schon so alt und vergreist zu sein, daß er seine gute Kinderstube vergessen hat. Nicht mal die Sphinx oder die Sibylle von Cumae haben sich so rätselhaft gegeben!«

»Laß die Sibylle aus dem Spiel, die habe ich nämlich bei einer Zeitreise noch selbst kennengelernt«, entfuhr es Zamorra.

»Woher kennt der Bursche eigentlich Sphinx, die Sibylle und den biblischen Lot samt seiner neugierigen Salzsäule, vormals Ehegespons?« fragte Nicole.

»Ich kann ja schließlich lesen, und ihr habt ’ne Menge Bücher in der Bibliothek!« erklärte Fooly hoheitsvoll. »Nur die Lesezeichen muß man immer selbst reinkratzen, das nervt manchmal ganz schön. Ihr solltet Bücher aus haltbarerem Papier kaufen.«

»Ich bringe ihn um«, flüsterte Zamorra. »Wenn der uns die Bibliothek ruiniert hat, bringe ich ihn um! Ich werde ihn häuten und wenden, aufhängen, erschießen, erschlagen, zerhacken, grillen, kochen, ersäufen, vergiften…«

»In welcher Reihenfolge, bitte?« erkundigte sich Fooly recht gelassen.

Zamorra seufzte und winkte ab. »Wird dir hinterher ziemlich egal sein, Kleiner«, ächzte er. »Ich hoffe, daß du nur Unsinn erzählt hast.«

»Ich denke, ihr habt sowieso alle Bücher mittlerweile in eure Computer übertragen«, wehrte sich Fooly und ließ Zamorra damit erneut erblassen.

»Können wir vielleicht wieder zur Sache kommen?« ermahnte Nicole. »Merlin, wie ist das nun? Was ist aus dem Amulett geworden? Wie konnte das Bewußtsein darin überhaupt entstehen?« Sie sah zu Taran hinüber. »Und wie konnte es sich als eigenständiges Wesen manifestieren?«

»Das wüßte ich auch gern«, hakte Fooly ein. »Aber mir sagt ja keiner was. Übrigens, Professor: Eure Bücher sind wirklich unversehrt geblieben. Aber ich lese nun mal gern. Bin auch ganz vorsichtig beim Umblättern. Äh, Taran… so heißt du doch, oder? Wirst du jetzt auch Dauergast bei uns?«

Das Wesen, das aus dem Amulett-Bewußtsein entstanden war, schüttelte den Kopf.

»Wie ist dieses siebte Amulett überhaupt entstanden?« drängte Fooly weiter. »Und wie die anderen?«

Zamorra wechselte abermals einen Blick mit Merlin und sah dann Fooly an.

Erinnerungen erwachten.

Erinnerungen an damals, als er das Entstehen des siebten Llyrana-Sternes miterlebt hatte. An die Zeitreise, die ihn und Nicole nach Jerusalem geführt hatte, in die Zeit des ersten Kreuzzuges unter Gottfried von Bouillon. Die Eroberung Jerusalems durch die Kreuzritter, Leonardo deMontagnes Intrigen, und dann Merlin, der doch eigentlich erst zur Zeit des britannischen Sagenkönigs Artus namentlich in Erscheinung getreten war… Längst wußte Zamorra, daß Merlin viel, viel älter war, daß er schon Jahrtausende vorher über die Menschen gewacht hatte.

Aber damals, in Jerusalem, war das geschehen, was schließlich zu den jetzigen Ereignissen geführt hatte…

***

Die Amulette wirbelten durch das Multiversum!

Sid Amos registrierte es!

Er spürte die magische Explosion und die wildwütende Wahnsinnstat des Erzdämons, als er nach Lucifuge Rofocale suchte. Seine »Fingerschau« zeigte ihm im magischen Dreieck, was sich abspielte.

Im gleichen Moment war für ihn der Erzdämon selbst unwichtig geworden. Sid Amos ging es jetzt nur noch um die Amulette, um sonst nichts!

Sie strebten auseinander, rasten davon!

Schon einmal hatte er etwas Ähnliches erlebt. Damals, als er noch Fürst der Finsternis gewesen war und dennoch einmal mit seinem damaligen Gegner Zamorra zusammengearbeitet hatte. Es ging damals gegen die DYNASTIE DER EWIGEN. Damals hatten sich auch alle Amulette an einem Ort befunden, aber ehe es zur Konfrontation kam, hatte Asmodis sich gegen die Ewigen gestellt und die Phalanx der sechs Amulette gesprengt. Damals waren sie auf fast die gleiche Weise verstreut worden wie jetzt.[3]

Unwillkürlich konzentrierte er sich auf die auseinanderstrebenden Amulette - und schnappte zu!

Dazu schleuderte er seine rechte Hand einen Gedanken weit, und sie bekam eines der Amulette zu fassen, umschloß es -und kehrte mit ihm zu Sid Amos zurück.

Damals, nachdem Nicole Duval dem Fürsten der Finsternis in den Felsen von Ash’Naduur mit dem Zauberschwert Gwaiyur die rechte Hand abgeschlagen hatte, fertigte der Schwarzzauberer Amun-Re eine künstliche Hand für Asmodis an. Eigentlich hatte er ihn damit unter Kontrolle zwingen wollen. Aber das war ihm niemals gelungen. Asmodis war cleverer als der Diener des Krakenthrons aus dem untergegangenen Atlantis…

Asmodis konnte diese künstliche Hand einen Gedanken weit von sich schleudern und an einem anderen Ort etwas für sich tun lassen, als sei er selbst dort. Voraussetzung war, daß er das Ziel sehen konnte.

Die Fingerschau, dieses magische Dreieck, zeigte ihm das Ziel - er konnte es sehen!

Und so holte er das Amulett zu sich!

Wenigstens eines hatte er für sich retten können!

Dann war schon wieder alles vorbei. Die anderen Amulette waren in Raum und Zeit verschwunden, momentan unerreichbar. Er hätte mit der Fingerschau nach ihnen suchen können, doch es wäre eine mühselige Angelegenheit gewesen. Die handtellergroßen Silberscheiben glichen sich äußerlich völlig; sie hätten sich bei einer entsprechenden Suche gegenseitig überlagert und damit ein klares Bild unmöglich gemacht. Erst wenn eines der Amulette einen neuen Besitzer fand und Sid Amos diesen suchen konnte, hatte er die Möglichkeit, einer bestimmten Spur nachzugehen.

Immerhin, ein Amulett besaß er jetzt wieder.

Das war schon ein bescheidener Anfang.

Was nun aus Lucifuge Rofocale wurde und was aus der Silbermond-Druidin -das interessierte ihn vorerst nicht mehr sonderlich.

***

Zamorra streckte die Hand aus. Mit der Kraft seiner Gedanken rief er das siebte Amulett zu sich.

Sekundenlang geschah überhaupt nichts.

Dann befand es sich plötzlich in seiner Hand. So wie immer, als sei überhaupt nichts geschehen.

Daß Lucifuge Rofocale die Amulette in einem wilden Wutanfall von sich geschleudert hatte, ahnte er nicht. Es hätte auch keine Rolle gespielt. Durch den Ruf hätte er es dem Erzdämon jederzeit wieder abnehmen können - solange sich beide im gleichen Teil des Universums aufhielten und nicht durch Weltentore oder die Barrieren fremder Dimensionen voneinander getrennt waren. Hätte sich Lucifuge Rofocale bereits wieder in den Tiefen der Hölle befunden, hätte Zamorra sich etwas anderes ausdenken müssen…

Aber so war es gelungen…

Er lächelte, genoß einen Augenblick der Ruhe. Dann sah er wieder die anderen an.

Momentan keine Bedrohung…?

Keine unmittelbare Gefahr für die Menschen im Château Montagne?

Doch da war noch das Schutzfeld um das Château, von Lucifuge Rofocale mit Hilfe der Amulette aufgebrochen und zerstört.

Dessen Wiederherstellung konnten allerdings andere übernehmen.

Das Amulett in der Hand, trat Zamorra hinaus auf den Korridor. Dort befand sich eine der unzähligen Sprechanlagen des Kommunikationsnetzes, das sämtliche benutzten oder nutzbaren Räume des Châteaus miteinander verband. Die Sprechanlage im verwüsteten Kaminzimmer war durch das Feuer in Mitleidenschaft gezogen worden und unbrauchbar.

Zamorra rief nach Raffael und William. Der »gute Geist von Château Montagne« und Lady Patricias Butler kannten die Symbolzeichen, die den weißmagischen Schutzschirm herstellten, und konnten sie dort erneuern, wo sie beschädigt oder zerstört worden waren.

Dann kehrte Zamorra zu den anderen zurück.

Taran deutete auf die Silberscheibe in Zamorras Hand.

»Um die Frage zu beantworten, die du an den allwissenden und überklugen großen Merlin gestellt hast«, sagte er mit unüberhörbar ätzendem Spott, »das Amulett funktioniert weiterhin normal. Ich sehe, daß es keine Beschädigungen daran gibt. Allerdings wirst du künftig auf meine Hinweise verzichten müssen. Aber das wird dir ja längst klar sein.«

Zamorra sah Merlin kurz an. Doch der Zauberer reagierte nicht auf Tarans Spott.

»Ich will jetzt wissen, wie es überhaupt hierzu gekommen ist!« quengelte Fooly. »Du hast versprochen, es uns zu erzählen!« Dabei ließ er offen, ob er Merlin oder Zamorra meinte.

»Hier ist gar nichts versprochen worden«, erwiderte Zamorra. Er sah die Neugierde in Tarans Augen. »Aber ich werde euch erzählen, was ich weiß. Vielleicht kann Merlin mich dabei unterstützen.«

»Ich werde es versuchen«, erklärte der Zauberer zu seiner Überraschung. »Vielleicht finde ich dabei heraus, wie es hierzu kommen konnte.« Dabei deutete er auf Taran, der wieder spöttisch grinste.

»Gehen wir in einen Raum, in dem es etwas gemütlicher ist als hier«, schlug Zamorra vor.

Nicole griff den Vorschlag sofort auf und ging voran. Die anderen folgten ihnen; Fooly machte den Abschluß und watschelte in seiner typischen Art kurzbeinig und breitfüßig hinter ihnen her.

Taran ging neben Zamorra. Er deutete mit seinem seltsam undeutlich konturierten Finger auf das Amulett, das der Dämonenjäger immer noch in der Hand hielt.

»Bitte«, sagte er leise, »laß es mich für eine Weile berühren. Sei unbesorgt, ich will es dir nicht stehlen, ich gebe es dir zurück. Aber ich möchte für eine Weile seine Kraft spüren. Die schwarze Sonne…«

»Was meinst du damit?« hakte Zamorra nach.

Doch Taran öffnete nur die Hand.

Schulterzuckend legte Zamorra das Amulett hinein.

Taran lächelte.

»Danke«, flüsterte er.

***

Sid Amos untersuchte das Amulett, das einzufangen ihm gelungen war. Dabei stellte er fest, daß er einen guten Tausch gemacht hatte.

Es war stärker als die drei, die er früher besessen hatte. Stärker als sie alle drei zusammen. Er konnte es deutlich fühlen.

Es mußte also eines der jüngeren, mächtigeren Amulette sein.

Das von Zamorra schied aus. Der siebte Stern von Myrrian-ey-Llyrana verfügte über Möglichkeiten, die dieses Amulett nicht besaß. Also mußte es dazwischen angesiedelt sein.

Vier, fünf oder sechs!

Er versuchte es aus der Erinnerung heraus gegen sein stärkstes von früher abzugrenzen. Und auch gegen das von Zamorra, das er immerhin kannte, wenngleich es ihm niemals erlaubt gewesen war, es auch zu benutzen. Aber das war das geringste der Probleme. Seine »Neuerwerbung« nach der Stärke einzuordnen konnte ihm auch so gelingen.

Für das sechste war es noch zu schwach, und der Abstand zum dritten war zu groß, als daß es das vierte hätte sein können.

Folglich mußte es Nummer fünf sein.

Er glaubte es wiederzuerkennen. Hatte er es nicht bei Lucifuge Rofocale gespürt, als dieser ihn überfiel, um ihm die ersten drei Amulette zu rauben?

Vielleicht hatte ihm der Erzdämon damit nun sogar einen Gefallen getan! Denn ohne diesen Diebstahl und das, was schließlich daraus folgte, wäre Sid Amos vermutlich nie in den Besitz dieses Amuletts gelangt. Es seinerseits Lucifuge Rofocale abzunehmen, wäre ihm schlicht unmöglich gewesen. Der Erzdämon war viel stärker als Amos.

Mit dieser Wunderwaffe in seinen Händen konnte Amos gern auf die ersten drei verzichten.

Er hatte sich entschieden verbessert…

***

Nicole hatte den »kleinen Salon« ausgewählt. Der war halbwegs gemütlich genug, und wenn es wieder zu Zerstörungen kam, waren die hier halbwegs leicht zu beheben. Der Vorfall im Kaminzimmer reichte ihnen allen.

Taran berichtete noch einmal etwas ausführlicher, was sich ereignet hatte, nachdem er sich von dem siebten Amulett gelöst und als eigenständige Person manifestiert hatte.

Dabei hielt er das Amulett in den Händen, sah es immer wieder wie nachdenklich an.

Irgendwie hatte Zamorra das Gefühl, daß Taran sich dabei gewissermaßen stabilisierte.

Er konnte es nicht konkret beobachten, nicht verfolgen. Aber ihm war, als wäre Taran am Ende seines Berichtes nicht mehr ganz so verschwommen als noch vorhin im verwüsteten Kaminzimmer.

Hatte er Zamorra deshalb gebeten, ihm das Amulett für eine Weile zu geben? Entzog er der Silberscheibe Energie, um selbst dadurch stärker zu werden? Zamorra hielt das durchaus für möglich. Warum sollte es nicht immer noch eine Verbindung zwischen Taran und dem Amulett geben? Schließlich hatte Taran als Bewußtsein jahrelang in Merlins Stern existiert, war in ihm gewachsen und immer stärker geworden.

Bis jetzt, bis zur endgültigen Trennung…

Fooly unterbrach seine Gedanken. »Also, wie war das nun?« erkundigte er sich. Auffordernd sah er zwischen Zamorra und Merlin hin und her.

Zamorra schloß die Augen. Er versuchte sich an das zu erinnern, das nun in doppelter Hinsicht schon so lange zurücklag. Die Zeitreise in die Vergangenheit, der Kreuzzug, Jerusalem, Merlin… Eine andere Zeit, andere Menschen, anderes Denken… Das überraschende Zusammentreffen… Grell brannte die frühe Nachmittagssonne auf Jerusalem und die Menschen nieder, als Zamorra, den Arm um Nicole gelegt, hinter Merlin herschritt, der Marduz’ Haus verließ, ohne sich umzusehen.

Langsam gingen sie die Straße entlang. Menschen, die ihnen begegneten, wichen ihnen aus, machten einen weiten Bogen um Merlin und grüßten ihn ehrfürchtig, respektierten seine Ausstrahlung.

Es war ein eigenartiges, beherrschendes Fluidum, das von ihm ausging. Und doch wirkte es nicht tyrannisch, nicht aggressiv.

Die Zeit verstrich. Zamorra wurde unruhig. Was bezweckte Merlin? Auf welchen Zeitpunkt wartete er? Wie gelang es ihm, ihn zu bestimmen? Merlin trug keine Uhr; es gab in dieser Zeit natürlich noch keine! Man orientierte sich nach dem Stand der Sonne, nach Länge und Richtung der Schatten. Keine wirklich exakte Anzeige…

Plötzlich verharrte der Zauberer. »Die Zeit ist gekommen«, erklärte er und wandte sich zu Zamorra und Nicole um. »Wir werden hinübergehen. Du, Zamorra, wirst Zeuge eines Vorganges werden, dem beizuwohnen du doch seit langem erträumst. Ein Vorgang, der einmalig im Gefüge der Welten ist.«

Er legte seine Hand auf Zamorras Schulter. Der Professor erschauderte. Er fühlte, wie geheimnisvolle Energien auf ihn überflossen.

»Komm«, raunte Merlin. »Wir gehen auf die lange Reise. Sieh und staune…«

Seine Worte verwehten in der Ewigkeit eines fremden, unbegreiflichen Kosmos. Sie wirbelten in das Nichts. Einem unbekannten, fantastischen Ziel entgegen…

Dann kam Dunkelheit! Tiefste Finsternis, die kalt war, umgab Zamorra übergangslos. Eine Gänsehaut überzog seinen Körper. Seine Zähne schlugen gegeneinander; ein Vorgang, den er verzweifelt zu kontrollieren versuchte, es aber nicht schaffte.

Dazu das Gefühl der absoluten Schwerelosigkeit, das ihm Übelkeit bereitete. Es gab keinen Orientierungspunkt. Haltlos glitt er durch die kalte Schwärze und wußte nur, daß irgendwo in seiner Nähe auch Merlin trieb.

Der schien sich hier auszukennen und den Sturz durch die schwarze, eisige Ewigkeit zu kontrollieren. Immer wieder spürte der Professor mit seinen schwach ausgeprägten Para-Sinnen Impulse, die von Merlin ausgingen und offenbar Steuerungsfunktion hatten. Aber konnte es eine so vollkommene Schwärze geben? Eine solche Lichtlosigkeit, in der er nicht einmal seine Finger sah, wenn er die Hände direkt vor die Augen preßte?

Oder war er - blind geworden? Die Angst begann in ihm zu fressen. Blind zu werden war das schlimmste, was er sich vorstellen konnte. Nie mehr etwas sehen können, sich nur noch mittels Tast-, Gehör- und Geruchssinn orientieren… nie mehr Nicole sehen… Die Angst schüttelte ihn. Da meldete sich Merlin zum erstenmal wieder, seit sie die Reise durch die Schwärze angetreten hatten. Auf Para-Ebene sprach er Zamorra an und ließ seine Worte direkt im Bewußtsein des Professors entstehen.

Zamorra, du bist nicht blind geworden, aber ich habe dich geblendet, weil dein Geist den Anblick dieses Universums nicht erträgt! Das bedeutete, daß er wieder würde sehen können.

Die eine Angst fiel von ihm ab, eine neue sprang ihn an. Was war das für eine Dimension, für ein Universum, das sie durchdrangen und dessen Anblick ein menschlicher Geist nicht ertragen konnte? Ein Universum des absoluten, namenlosen Grauens?

Merlin, was ist unser Ziel? wollte er fragen und unterdrückte den Impuls dann doch, weil er ahnte, von dem Zauberer keine Antwort zu erhalten. Merlin gefiel sich stets als großer, geheimnisvoller Schweiger und erging sich höchstens hin und wieder in vagen Andeutungen. Und dann war alles schneller zu Ende, als es begonnen hatte. Die Schwärze riß auf! Aus dem Nichts brach das Sein hervor, wurde größer und allumfassend und trieb die Finsternis davon. Greller Sonnenschein brannte plötzlich von einem grünlichen Himmel, und in diesem Himmel erkannte Zamorra Wolkenstrukturen und Vögel, die hoch oben ihre Bahn zogen. Stimmenvielfalt einer unberührten Natur drang an seine Ohren und verriet ihm, eine Welt erreicht zu haben, auf der menschliches Leben möglich war.

Federnd kam er auf festen Boden auf, gab in den Knien nach und sah sich dann um. Blaues Gras? Niedrige Bäume, die die Zwei-Meter-Marke nicht überschritten und dabei doch dick, massig und unglaublich knorrig waren und auf deren Ästen sieh kleine Lebewesen tummelten. Eine weite Ebene mit diesem blauen Gras und Blumen in allen Farben. Dazwischen Farbtöne, die anders waren als alles ihm bekannte. Farben, für die er keine Bezeichnungen wußte, weil es sie in seiner Welt, auf der Erde, einfach nicht gab. Grellgelb brannte die Sonne herab. Und neben Zamorra kam Merlin an, der Zauberer in der weißen Kutte. »Das - das hier ist unser Ziel?« fragte Zamorra überrascht.

Merlin sah an ihm vorbei in die unendlichen Weiten, hinter denen ein Gebirge aufragte. Wie viele hundert Kilometer mochte es entfernt sein?

War diese Welt nicht größer als die Erde? Lag der Horizont nicht viel weiter entfernt?

»Nein, Zamorra«, erwiderte Merlin. »Es ist eine Operationsbasis. Von dieser Welt werden die Impulse ausgehen, die jenen Vorgang einleiten, der einmalig in der Geschichte sämtlicher Universa sein wird.«

Zamorra schlug die rechte Faust in die hohle linke Handfläche. Ein klatschendes Geräusch entstand.

»Du redest so seltsam wie die Sibylle von Cumae, Merlin«, warf er dem Zauberer vor. »Ich begreife dich nicht. Kannst du immer nur in Andeutungen reden? Von welchem Vorgang sprichst du?«

Merlin hob die Brauen. Wie ein Hauch kam seine Stimme.

»Du wirst es sehen, Zamorra.«

Und wieder war alles anders.

***

Merlin stand da, hatte die Arme leicht angewinkelt und war in dieser Haltung erstarrt.

Nichts an ihm regte sich, nicht einmal ein Lidzucken konnte Zamorra wahrnehmen. Seine Augen glänzten und starrten in unendliche Fernen.

Siebzehn… achtzehn… neunzehn ..

Da merkte Zamorra, daß er die Sekunden zählte, beginnend in dem Moment, als Merlins Starre eintrat. Er hörte auf zu zählen und beobachtete nur noch.

Nur Merlin war erstarrt, die Umgebung nicht. Vögel zogen ihre Bahn am Himmel, von dem eine gelbweiße Sonne grell herabstrahlte, ohne dabei zu blenden, wenn man in ihr Licht sah.

Warum bewegte Merlin sich nicht?

Zamorra versuchte seine geistigen Schwingungen aufzufangen, doch diesmal versagten seine Para-Fähigkeiten.

Dachte Merlin nicht mehr?

Zamorra wandte den Kopf und sah in die Runde. Das Panorama änderte sich nicht. Nichts deutete darauf hin, daß Merlin seine gesamten magischen und physischen Kräfte darauf anwandte, eine Veränderung zu bewirken.

Oder?

War hier in dieser Dimension jenseits der schwarzen Zone des Grauens alles anders? Galten hier die normalen Naturgesetze nicht mehr?

In einer mehr unterbewußten Bewegung glitt Zamorras Hand über seine Stirn, strich die Haare zurück. Er wollte soeben auf Merlin zugehen, ihn berühren und versuchen, den Zauberer aus seiner Erstarrung zu reißen, als er das dumpfe Knurren vernahm.

Eine Raubkatze hinter ihm?

Das Knurren klang wie das eines Tigers. Mit dieser Sorte Katze hatte Zamorra schon zu tun gehabt, nur war er da nicht waffenlos gewesen wie jetzt.

Blitzartig fuhr er herum. Seine Reflexe funktionierten noch ausgezeichnet, stellte er befriedigt fest.

Doch der Urheber des Knurrens blieb unsichtbar. Das Geräusch wiederholte sich auch nicht. Dennoch ahnte der Parapsychologe, daß sich etwas Gefährliches in seiner Nähe befand. Er spürte förmlich die Blicke des unsichtbaren Wesens.

Warum rührte sich Merlin immer noch nicht?

Zamorras Nackenhaare richteten sich auf. Sein Körper wurde zur angespannten Stahlfeder. Wo war der Unsichtbare, der wie ein Tiger knurrte?

Wurde da nicht Gras flachgetreten?

Etwas zischte. Zamorra spürte einen Windzug, und im nächsten Moment krachte etwas gegen ihn und warf ihn zu Boden. Die vor Spannung angehaltene Luft wurde mit einem Stöhnlaut wieder aus seinen Lungen gepreßt. Hart prallte er auf dem Boden auf, fühlte, wie sich etwas in seinem Arm verbeißen wollte, und schlug mit der freien Hand wahllos zu.

Er traf etwas!

Wieder das Knurren und ein Jaulen. Noch einmal hieb er zu, spürte erneuten Widerstand und setzte nochmals nach. Die Kiefer lösten sich widerstrebend.

Und dann wurde das Raubtier sichtbar.

Eine schwarze Riesenkatze mit gelblichen Flecken lag auf Zamorra und wich jetzt widerwillig zurück. Offenbar hatte er mit seinen ungezielten Hieben eine empfindliche Stelle getroffen.

Die Raubkatze winselte leise. Sie gab ihn frei. Unfaßbar, dachte Zamorra. Das hätte er einmal mit einem Bengal-Tiger versuchen sollen. Dem einen Faustschlag zu verpassen und darauf zu warten, daß er zurückwich!

Er richtete sich auf, sah seinen Arm an und entdeckte Kratzspuren. Der Ärmel seines Burnus war restlos zerfetzt, und aus den nadelfeinen Einstichen, wo die Zähne des Gefleckten schon zugepackt hatten, sickerte etwas Blut.

Das Tier hatte jetzt seine Unsichtbarkeit vollständig verloren. Der große Kopf pendelte hin und her. Das Tier zeigte Unsicherheit, wich Schritt um Schritt zurück.

»Hau ab!« knurrte Zamorra. »Verschwinde! Ich schmecke nicht!«

Die Raubkatze schien ihn verstanden zu haben. Sie wandte sich um und verschwand in weiten Sprüngen, um dabei wieder unsichtbar zu werden.

Zamorra atmete tief durch. Das konnte doch nicht wahr sein! Hier stimmte etwas nicht. Kein normales Raubtier hätte seine Beute so einfach aufgegeben.

Er sah wieder auf seinen Arm.

Die Wunden hatten sich geschlossen!

Er sah Merlin an.

Der Zauberer hatte sich verändert. Seine Hautfarbe war kein samtener Bronzeton mehr wie zuvor, sondern wich mehr und mehr einem zarten Grün.

Zamorra trat jetzt zu ihm. Seine tastende Hand näherte sich dem Unsterblichen. Kurz zögerte er, als fürchtete er, einen elektrischen Schlag zu erhalten. Dann aber berührte er entschlossen die Hand Merlins.

Sie war hart wie Stein und kühl. Zu kühl, wenn man in Betracht zog, daß die weißgelbe Sonne ziemlich heiß vom grünen Himmel brannte.

Er tastete weiter. Auch der Stoff des Gewandes war steinhart und kalt. Merlin - wurde zur Statue?

Zamorra umrundete den Zauberer. Eine weitere Eigentümlichkeit fiel ihm auf.

Merlin warf keinen Schatten!

Eine Projektion? Eine Holografie, die keinen Schatten werfen konnte, weil sie selbst nur aus gestaltgewordenem Laserlicht bestand?

Aber - konnte man eine Projektion, ein Scheinbild, berühren?

Und dann weiteten sich seine Augen. Seine Fingerkuppen, mit denen er Merlin berührt hatte, verfärbten sich! Wurden grün!

So grün wie Merlins Hand…

Er hatte auch kein Gefühl mehr in den Fingerspitzen. Mit der anderen Hand tastete er sie ab - und mußte feststellen, ebenfalls in den Versteinerungsprozeß einbezogen worden zu sein!

Panik begann sich in ihm auszubreiten. Er wurde zu Stein, langsam, aber sicher! Der Prozeß griff bereits auf die Knöchel über. Zamorra konnte sich ausrechnen, wann er vollständig erstarrt sein würde, und um diesen Vorgang zu beschleunigen, setzte der Prozeß bei der linken Hand, mit der er seine versteinerte Rechte berührt hatte, jetzt ebenfalls ein!

Was war das für ein teuflisches Universum, in das Merlin ihn entführt hatte? Welche Absicht steckte dahinter? Handelte Merlin etwa im Auftrag der Dämonen und zeigte jetzt sein wahres Gesicht? Oder war er selbst unwissend in eine Falle geraten?

Aber gerade das konnte Zamorra nicht glauben. Gerade Merlin, der Vater der Weißen Magie, der Mächtige, der König der Druiden - gerade er war den Dämonen doch immer haushoch überlegen gewesen!

Also doch ein falsches Spiel…?

Der Versteinerungsprozeß setzte sich fort. Zamorras Unterarm verhärtete sich bereits.

Die Angst tobte immer stärker in ihm. In wenigen Minuten würde er sich nicht mehr bewegen können und schließlich als Denkmal in einer fremden Dimension sein Leben beschließen. Die Angst füllte ihn aus und beherrschte ihn. Und dazu kam das ohnmächtige Wissen, nichts unternehmen zu können. Er war dem Vorgang hilflos ausgeliefert.

Immer schneller wurde er zum grünen Stein.

Nein, schrie es in ihm, so kann und darf doch das Ende nicht aussehen! Nicht so…

Die Denktätigkeit verlangsamte sich bereits. Die Lebensfunktionen begannen zu verlöschen.

Dann - erstarrte der große Herzmuskel…

***

»Aaaaaahhh…«

Der Schrei hallte über die Ebene, überstark und überlaut.

Wer hatte geschrien?

Zamorra begriff nicht, daß er selbst es war, dem dieser entsetzliche Laut entflohen war. Etwas bäumte sich in ihm auf und entfesselte die letzten Kräfte. Parapsychische Energien wurden aktiv; die Macht des Geistes erwachte und schlug zu.

Das Unterbewußtsein Zamorras übernahm die Kontrolle und setzte sich gegen den Versteinerungsprozeß zur Wehr!

Mit aller Macht, die zur Verfügung stand!

Drei Sekunden lang hatte sein Herz ausgesetzt, weil es ebenfalls zu versteinern begann, dann rasten die Impulse in den Muskel, regten ihn zu neuer Aktivität an.

Und sein Herz begann wieder zu schlagen!

Der grüne Stein, zu dem Zamorra schon fast vollständig geworden war, wurde von hellem Leuchten eingehüllt, eine Begleiterscheinung der gewaltigen Energien, die freigesetzt wurden. Und noch einmal schrie Zamorra gellend auf.

Sein überstarker Wille zu leben brach sich Bahn, machte -die Versteinerung rückgängig, drängte jene geheimnisvolle Kraft zurück. Immer weiter, immer stärker! Und von Sekunde zu Sekunde spürte Zamorra, wie er seine Beweglichkeit zurückerlangte, wie er wieder Mensch wurde und seine Kräfte wiedererlangte.

Auch die Grünfärbung schwand.

Tief atmete der Parapsychologe durch, als er nach ewigkeitslangen Minuten zum erstenmal wieder einen Fuß vor den anderen setzen konnte, um dabei Merlin anzusehen.

Merlin war kein Denkmal mehr, hatte ebenso wie Zamorra seine normale Hautfarbe und seine Beweglichkeit zurückerhalten. Jetzt schmunzelte der Zauberer.

»Du hast es geschafft, Zamorra. Nun, nachdem du erkannt hast, was in diesem Universum oberstes Gesetz ist, können wir beginnen…«

Zamorra glaubte, sich verhört zu haben. Was hatte Merlin da gerade angedeutet?

Er, Zamorra, sollte das oberste Gesetz dieses Universums erkannt haben? Ja, beim Barte des Propheten, wie denn?

Er fragte Merlin danach. Der Weißhaarige hob erstaunt eine seiner buschigen Brauen. Seine Augen leuchteten.

»Zamorra, du versetzt mich abermals in Erstaunen. Ich muß feststellen, daß du immer noch nicht begriffen hast. Was siehst du, wenn du dich umblickst?«

Der Parapsychologe kam sich vor wie auf der Schulbank. Seinen aufkeimenden Ärger herunterschluckend, gab er dem Zauberer von Avalon zu verstehen, eine weite Ebene, von buntem Gras bewachsen, unter einer grellweißgelben, nicht blendenden Sonne zu sehen, die an einem grünen Himmel stand.

Merlin nickte.

»Was aber wird sein, wenn ich dir sage, daß du dich irrst?« fragte er. »Der Himmel ist gelb, und diese Ebene ist die Dachfläche eines riesigen Turmes einer noch gewaltigeren Stadt.«

»Unmöglich«, murmelte Zamorra.

Aber Merlin hatte so selbstbewußt gesprochen, so sicher… und Zamorra hatte den Unsterblichen noch nie dabei ertappt, eine Unwahrheit zu sagen.

Aber er sah doch einen - nein, das gab es doch nicht! Das widersprach allen Naturgesetzen!

Immer stärker verfärbte sich der Himmel ins Gelbliche! Und die Ebene -ähnelte sie nicht doch einem riesigen Turm, und war das Gebirge nicht in Wirklichkeit eine Ansammlung von Wolken?

Da begann Zamorra zu laufen, um den Rand des Turmdaches zu erreichen. Viel schneller als erwartet erreichte er ihn. Kurzatmig blieb er stehen, sah über den Rand nach unten - und mußte feststellen, sich mehr als fünfhundert Meter hoch über einer gigantischen, fast dreißig Kilometer weit ausgedehnten Stadt zu befinden, aus welcher der Turm herausragte, alles beherrschend und überschattend.

Träume ich? tauchte die Frage in seinem Unterbewußtsein auf. Ist es denn möglich, daß sich eine Welt so einfach verändern kann, oder unterliege ich einer Halluzination?

Er zuckte zusammen, als eine Hand sich schwer auf seine Schulter legte. Den Kopf drehend, erkannte er Merlin, der ihm an den Dachrand gefolgt war.

»Du träumst nicht, Zamorra. Dieses Universum gehorcht anderen Gesetzen als denen, die du kennst. Es ist veränderlich. Du siehst das, was du sehen willst. In Wirklichkeit ist alles völlig anders. Es gibt weder die gras- und blumenbewachsene Ebene noch diese gigantische Stadt, über der wir stehen. Sie sind beide nur Wunschgedanken. Und wenn du dir eine weitere Möglichkeit vorstellst - einen gigantischen Ozean zum Beispiel, in dem du schwimmst, dann hast du die besten Chancen, darin zu ertrinken. Du lebst hier von deinen Vorstellungen.«

Zamorra trat von dem gähnenden Abgrund vor ihm zurück. »Und das andere, was ich sah - unsere Versteinerung, der Angriff des Tigers…«

»Illusionen«, lächelte Merlin. »Dein Unterbewußtsein hat diese Gefahren entstehen lassen. Offenbar wolltest du nicht glauben, daß du hier sicher bist, daß keine Gefahren auf dich lauern, so daß du diese Gefahren selbst erzeugtest.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Wozu aber das alles?« Fragend sah er Merlin an.

»Du wirst sehen«, deutete der Zauberer an. »Nur gefestigte, stabile Charaktere, die noch dazu positiv denken, können hier existieren. Negative Existenzen zerstören sich selbst. Deshalb brachte ich dich hierher. Es war der letzte Test, Zamorra. Nun habe ich die Gewißheit.«

Erregung packte den Parapsychologen. »Welche Gewißheit?« stieß er hervor. »Die Gewißheit, daß ich - uneingeschränkt gut bin? Merlin, du…«

Der einstige Ratgeber König Artus’ winkte herrisch ab.

»Nein, Zamorra, aber die Gewißheit, daß du positiv bist. Das uneingeschränkt Gute gibt es im Menschen nicht; in keinem Menschen. Nur eine göttliche Existenz kann uneingeschränkt gut sein, unterliegt aber selbst dabei den Maßstäben der anbetenden Menschen. Du aber -bist nicht Gott… Du bist Zamorra!«

Der Dämonenjäger nickte. Er sah die leuchtenden, brennenden Augen des Zauberers, uralt und doch jung wie die Ewigkeit. Es berührte ihn eigenartig, diesen alten keltischen Magie-Giganten von Gott sprechen zu hören. Und dann, ehe er wußte, was er sagte, kamen schon die Worte über seine Lippen: »Du glaubst an Gott?«

Merlin musterte ihn schweigend, dann streckte er plötzlich die Hand aus und ergriff Zamorras Arm.

»Was ist Gott?« fragte er. »Ich kann und darf es dir nicht sagen. Es ist mir von einer höheren Macht verboten, davon zu sprechen. Ich sagte schon zuviel, es kann mich meine Existenz kosten - oder zumindest meine Wandlung zu einem…«

Er stockte abrupt und wandte sich ab. Seine Hand glitt von Zamorras Oberarm und sank schlaff herab. Der Parapsychologe atmete tief ein.

»Merlin…« flüsterte er, während seine Gedanken rasten. Was hatte Merlin diesmal andeuten wollen? Einen Wandlungsprozeß zu einem… göttlichen Wesen?

Abrupt fuhr Merlin herum, der in diesem Augenblick Zamorras Gedanken gelesen haben mußte.

»Denke niemals mehr daran!« zischte er dem Parapsychologen zu. »Nie mehr! Und ganz besonders nicht in diesem Universum! Oh, du ungläubiger Thomas, du ahnst ja gar nicht, was du mit deinen Gedanken alles zu bewirken vermagst! Zamorra, du kennst deine eigenen Kräfte noch nicht, hast dich niemals selbst richtig kennengelernt! Denke nie wieder, was du soeben dachtest, oder ich muß deine Gedanken blockieren, deine Erinnerung löschen! Denn eine höhere Macht gebietet über uns! Eine Macht, der auch ich mich beugen muß!«

Zamorra schwieg. Er sah zu Boden. Und zum erstenmal machte sich die Ahnung in ihm breit, daß selbst der mächtige Merlin nur ein kleines Rädchen in einem kosmosumspannenden Getriebe war.

Wie groß, wie umfassend mußte jene fremde Macht erst sein, welcher der unbesiegbare, mächtige Merlin so bedingungslos zu gehorchen hatte?

Und - wer verbarg sich hinter jener Macht?

Er unterdrückte seinen Gedankengang wieder. Seine Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. Die Zunge fuhr über trockene, spröde Lippen und vermochte sie nicht genügend anzufeuchten. Rauh klang seine Stimme, als er fragte:

»Und was wird nun geschehen, Merlin?«

Der Zauberer sah zum Himmel empor.

Zamorra folgte seiner Blickrichtung. Merlin sah direkt in die weißgelb gebliebene Sonne. Er streckte beide Arme weit aus und spreizte die Finger.

»Es werde Nacht!« hallte seine Stimme.

Und es wurde Nacht.

***

Von einem Augenblick zum anderen war der Tag zur Nacht geworden. Schwarz war der Himmel, an dem eine Unzahl silbrig funkelnder Sterne schimmerte. Immer noch standen die beiden Menschen - soweit Merlin überhaupt ein Mensch war - auf dem Flachdach des Turmes über der imaginären Stadt. Die weißgelbe Sonne war kleiner geworden, immer noch beherrschend, allerdings wirkte sie jetzt eher wie ein Mond.

Silberner Vollmond am Nachthimmel - wenn jetzt ein Vampir oder ein Werwolf kam… Zamorra verdrängte den Gedanken wieder und sah nicht, wie jene dunkle Gestalt hinter ihm, die er durch die Kraft seiner Gedanken ungewollt zu schaffen begonnen hatte, langsam zerflatterte und sich wieder auflöste.

»Sieh dir den Himmel an«, sagte Merlin. Seine Stimme klang, als käme sie aus den Ewigkeiten von Zeit und Raum. Geheimnisvoll, beherrschend. »Sieh die Sterne, die Galaxien, schau in die Weltraumtiefen dieses Universums. Und ich -ich werde einen Stern vom Himmel holen!«

Zamorra erschauerte unwillkürlich. Es war nicht der Inhalt der Worte allein, es war der Klang, der ihm höchste Ehrfurcht gebot, repräsentierte er doch eine Macht, wie Zamorra keine zweite kannte.

Ich werde einen Stern vom Himmel holen!

Merlins Worte hallten in ihm nach. Der Zauberer ließ einen Arm sinken, richtete den anderen auf einen ganz bestimmten Stern am Firmament. Als Zamorra näher hinsah, glaubte er, den Stern flackern zu sehen. Ein Pulsationsstern? Ein instabiler? Seine spärlichen astronomischen Kenntnisse reichten nicht aus, das Flackern des Sterns zu erklären.

»Es ist eine entartete Sonne«, hörte er Merlin dumpf murmeln. »Ein Stern, der kein Stern mehr ist, aber auch nichts anderes, der nur noch aus Zeit und Energie besteht!«

Funken tanzten auf Merlins ausgestreckter Hand. Kleine, bläulich glimmende Pünktchen, die hin und her zuckten, aufblitzten und langsam wieder verloschen. Ein bläuliches Lichtfeld baute sich um die Hand auf. Zamorra konnte nicht verhindern, daß ihm ein Schauer über den Rücken lief. Zu beeindruckend war die Vorstellung, die der Unsterbliche ihm hier lieferte.

Langsam baute sich ein Strahl auf, ebenfalls bläulich leuchtend, der von Merlins Hand ausging und zum Himmel emporstieg, immer länger wurde und genau auf den flackernden Stern deutete, den Merlin als entartete Sonne bezeichnet hatte.

Ein Stern, der kein Stern mehr ist!

Immer tiefer stieß der Strahl in den Weltraum vor, immer schneller und blieb dabei doch gleichmäßig deutlich zu sehen. Eine optische Verzerrung, die Zamorra unglaublich erschien, bis ihm einfiel, daß in dieser Dimension alle Existenz von seinem Willen gesteuert wurde, da er nur das sah, was er sehen wollte.

Im nächsten Moment sah er die Spitze des Strahls nicht mehr, die in Raumtiefen hinausgriff, um die entartete Sonne zu erreichen!

Sein Nachdenken darüber, ob der Strahl so weit draußen im Weltraum wirklich noch sichtbar sein konnte oder nicht, hatte seinen Blick auf normale optische Verhältnisse reduziert! Durch die perspektivische Verkleinerung in größter Entfernung war der Strahl jetzt nicht mehr wahrnehmbar.

Ewigkeiten vergingen, in denen der Strahl sich weiterbewegte. Wann erfaßte er jenen Stern, und was geschah dann?

Ich werde einen Stern vom Himmel holen! hatte Merlin gesagt, Da mußte der Strahl den entarteten Stern erreicht haben, der lichtjahrweit im Raum stand. Blaues Licht hüllte ihn ein, und er schien sich jetzt zu nähern.

Zamorra sah Merlins Hand, die immer noch blau leuchtete und dabei Fingerbewegungen machte, als wolle sie etwas oder jemanden heranlocken, heranziehen.

Näher kam der Stern, gewann dabei nur wenig an Lichtstärke und mußte deshalb einem ungeheuren Schrumpfungsprozeß unterliegen, weil er jetzt schon zum Greifen nahe war.

Merlin holte ihn! Merlin, der Zauberer, der als Berater an König Artus’ Tafelrunde erstmals von sich reden gemacht hatte.

Merlin beherrschte dieses Universum!

Zamorra versuchte sich vorzustellen, was für astrophysikalische Vorgänge sich jetzt in dem schrumpfenden Stern abspielten. Was wurde aus der gewaltigen Masse? Würde Merlin gleich eine fußballgroße Kugel in der Hand halten, die das Gewicht einer Sonne besaß?

Oder die zu einem Schwarzen Loch wurde?

»Du irrst, Zamorra«, belehrte ihn der Unsterbliche. »Sagte ich dir nicht, daß es eine entartete Sonne ist, die nur noch aus Zeit und Energie besteht?« Damit glaubte Merlin alles gesagt zu haben.

Immer näher kam der Stern, schwebte als medizinballgroße Kugel über dem Zauberer. Und dieser griff plötzlich mit der freien linken Hand zu und zog die entartete Sonne ganz zu sich herunter.

Merlin hatte einen Stern vom Himynel geholt!

Wieder fragte der Professor sich, ob er nicht doch träumte und gleich in seinem Schlafraum im Château Montagne aufwachte.

Immer noch strahlte der Stern wie eine kleine Sonne. Und blendete sein Licht nicht, während Merlin ihn in seinen Händen hin und her drehte. Schweigend vollführte der Zauberer dabei Bewegungen, die Zamorra nicht zu deuten vermochte.

Der Stern schrumpfte immer noch!

So groß wie ein kleiner Handball war er jetzt, und da sah Merlin Zamorra wieder an, lächelte ihm auffordernd zu und sagte: »Zamorra, möchtest du nicht wissen, wie schwer der Stern ist? Fang!«

Ansatzlos kam der Wurf. Der Professor sah den weiß funkelnden Ball auf sich zufliegen, riß instinktiv beide Arme hoch - und hielt den Stern im nächsten Moment in den Händen!

Und fragte sich verblüfft, was er da festhielt!

Was war das, das kein Gewicht besaß? Das, was wie ein Stern leuchtete, ein Stern gewesen war und sich trotzdem kühl anfühlte?

Erwartungsvoll sah Merlin ihn an. Zamorra schüttelte den Kopf. »Daß das ein Stern sein soll, kannst du deiner Großmutter erzählen, alter Geheimniskrämer. Etwas, das kein Gewicht hat, hat auch keine Masse und ist darum eine Halluzination wie nahezu alles andere in diesem Kosmos!«

Merlin lächelte immer noch.

»Du zweifelst, Zamorra? Dann versuche, Kraft deines Willens dem entarteten Stern Gewicht zu geben!«

Zamorra versuchte es! Vorsichtshalber hielt er das funkelnde Etwas dabei von sich, um sich nicht von ihm die Zehen plattschlagen zu lassen, wenn der Stern plötzlich als Gewichtsriese im Erdboden verschwand, um erst im Mittelpunkt des Planeten zur Ruhe zu kommen, auf dem sie sich befanden.

Es funktionierte nicht!

Der Stern war und blieb gewichtslos!

»Das gibt's nicht«, keuchte Zamorra überrascht. Hilflos sah er Merlin an. Der Zauberer nickte ihm zu.

»Gib ihn mir zurück, und du wirst ein Wunder erschauen.«

Zamorra gab dem Stern einen leichten Stoß und öffnete die Hände. Auf kürzestem Weg schwebte das leuchtende Etwas auf Merlin zu, in dessen Händen es noch kleiner wurde.

Wieder drehte der Zauberer es in den Händen hin und her und begann von einem Moment zum anderen ebenfalls zu leuchten wie der Stern. Und auch sein Leuchten blendete nicht, obwohl es ringsum finstere Nacht war.

Dafür strahlte der Stern jetzt nicht mehr. Er war zu einer einfachen Kugel geworden, die silbrig das Licht reflektierte, das von Merlin ausging.

- Aus Licht wird Macht -Hatte Merlin das wirklich gesagt, oder war es eine Ätherstimme, die, aus dem Nichts ertönend, Zamorras Ohr erreichte?

Aus Licht wird Macht!

Die silberne Kugel in den Händen des leuchtenden Merlin änderte ihre Form, wurde zu einer Raumellipse und verformte sich immer weiter zu einer Scheibe. Die leuchtenden Finger des Unsterblichen glitten darüber und zeichneten Muster in die Silberscheibe. Seltsame Zeichen, die Zamorra im ersten Moment nicht erkannte.

Dann aber packte es ihn…

Er kam näher, blieb direkt vor Merlin stehen. Die Erregung hielt ihn im Griff, ließ ihn schneller atmen als sonst. Seine Augen brannten, während er verfolgte, wie Merlin der Scheibe Gestalt und Aussehen gab.

Aus einem Stern… aus Licht wurde Macht…

Da leuchtete Merlin nicht mehr.

Er war wieder so zu sehen, wie Zamorra ihn immer gesehen hatte, als alter, dennoch jung wirkender Mann mit langem weißen Bart und weißen Haaren. In seinen Händen hielt er die Silberscheibe.

Licht war zu Macht geworden.

Aus dem Licht eines Sternes war die Macht der Magie entstanden.

Merlin hielt das Amulett in den Händen…

***

Zamorra taumelte einige Schritte zurück. Er war blaß geworden.

Das also war es gewesen, was Merlin als einen im Universum einmaligen Vorgang beschrieben hatte!

»Unfaßbar«, murmelte er heiser.

Er war Zeuge geworden, wie das Amulett entstand! Geschaffen von einem übermächtigen Geist aus der Kraft eines entarteten Sternes!

Merlin wog das Amulett in der Hand. Ein dünnes Silberkettchen war daran befestigt, und jetzt nahm der Zauberer die silberne Scheibe und hängte sie sich um den Hals.

Zamorras Blick fraß sich an dem Amulett fest, betrachtete den Drudenfuß im Zentrum, die umgebenden zwölf Tierkreiszeichen und das Silberband mit den rätselhaften Hieroglyphen, die bisher noch niemand hatte entziffern können.

»Merlin, die Schriftzeichen… Was bedeuten sie? Welcher Sprache entstammen sie?«

Der Zauberer erwiderte den fragenden Blick. Seine Stimme erklang wie von weither, aus einer anderen Ewigkeit.

»Es war schon viel, daß ich dir gewähren durfte, die Entstehung des Amuletts zu erleben. Doch verlange nicht zuviel. Ich darf dir die Zeichen nicht deuten, kann dir nur soviel sagen: Die Schrift stammt nicht von deiner Welt. Ein uraltes Volk entwarf sie, eine Rasse, die den Höhepunkt ihres Daseins bereits überschritten hatte, als die Erde noch ein glühender Gasball war. Vielleicht wird dir die Bedeutung der einzelnen Zeichen eines Tages klar. Jedes der Symbole hat verschiedene Bedeutungen, je nachdem, wie es angewandt und mit den anderen kombiniert wird. Doch ich bin sicher, daß die Spanne deines Lebens nicht ausreichen wird, um…« Er stockte abrupt, seine Augen verengten sich zu schmalen Spalten. »Oder… sollte etwa… Nein, das ist unmöglich, das wäre…«

Zamorra war verwirrt. Er begriff nicht, was Merlin mit seinem plötzlich undeutlich werdenden Stammeln sagen wollte. Was war in den Zauberer gefahren, daß er nicht weitersprach? Es mußte eine Erkenntnis sein, die selbst für ihn ungeheuerlich war.

Zamorra trat auf ihn zu, wagte es, zuzufassen und Merlin, den Weisen, an den Schultern zu packen. »Merlin, was redest du? Was willst du sagen? Was ist mit meiner Lebensspanne?«

Doch da hatte der Zauberer sich wieder gefaßt. Mit einer herrischen Bewegung wischte er Zamorras Hände zur Seite.

»Ich darf es dir nicht sagen!« erwiderte er schroff.

Er schüttelte sich, als wolle er etwas von sich abwerfen, eine niederdrückende Last, ein ungutes Gefühl. Seine große Gestalt straffte sich. »Komm«, murmelte er. »Wir kehren zurück… in unsere Welt!«

Er verschwamm vor Zamorra. Und im gleichen Augenblick stellte auch dieser fest, daß er sich auflöste, daß die Welt um ihn, jene imaginäre Zone, die nur von seinem Willen gestaltet worden war, versank, dahinschwand. Die absolute Schwärze umgab ihn wieder. Die Schwärze, in der er nicht zu sehen vermochte, weil Merlin ihn mit seinen Kräften blendete. Die Schwärze, die menschliche Sinne nicht zu ertragen vermochten.

***

Zwischen zwei Häusern, die durch einen weiten Torbogen miteinander verbunden waren, materialisierten sie wieder im Herzen der Stadt Jerusalem.

Zamorra trat aus dem Durchgang hervor, der auf einen kleinen Hinterhof führte, und sah nach oben. Der Stand der Sonne interessierte ihn. Seine Armbanduhr war im Château Montagne zurückgeblieben, als Nicole und er vor Wochen in die Vergangenheit gerissen worden waren.

»Keine Sekunde ist vergangen, Zamorra«, bemerkte Merlin nüchtern. »Du wunderst dich? Gib es auf, und nimm die Dinge, wie sie sind. Eines Tages, vielleicht in Jahrhunderten, wirst du verstehen, was geschah und warum es in dieser Weise geschehen mußte.«

Zamorra fuhr auf dem Absatz herum. Seine Stirn furchte sich, und forschend sah er den Zauberer an.

»In Jahrhunderten?«

Merlin verzog das Gesicht.

»Ich vergaß«, murmelte er undeutlich. »Für mich sind tausend Jahre wie ein Tag. Ich habe das Verhältnis zur Zeit längst verloren…«

Heute, in der Gegenwart, kam es Zamorra oft so vor, als habe Merlin noch zu ganz anderen Dingen keine Beziehung mehr. In all den Jahren hatte sich sein Zustand allmählich verschlechtert. Er hatte begonnen, Fehler zu machen; das Denkmal der Macht, das er einst gewesen war, verblaßte immer mehr. Von der anfänglichen Ehrfurcht ihm gegenüber war in Zamorra nicht mehr viel übriggeblieben.

Er sah den uralten Magier an. »Du hast damals etliche Andeutungen gemacht und dich vor einer Erklärung gedrückt«, sagte er. »Schön, seit damals weiß ich, wie das Amulett entstanden ist. Aber was diesen entarteten Stern angeht oder die Schrift dieses angeblich so uralten Volkes…«

»Du warst damals noch nicht reif, es zu erfahren«, sagte Merlin bedächtig. Er schien wieder etwas lebendiger geworden zu sein, nicht ganz so deprimiert und todessüchtig wie bei seiner Ankunft. Sollte Zamorras Erzählung von jenen vergangenen Tagen etwas in ihm wiedererweckt haben, das Merlin selbst schon als abgestorben angesehen hatte?

»Inzwischen sind eine Menge Jahre vergangen«, sagte Zamorra. »Man sammelt Erfahrungen, wird älter und reifer. Du hättest sicher zwischenzeitlich Gelegenheit gefunden, mich einzuweihen -uns einzuweihen.« Dabei wies er auf Nicole. »Schließlich haben wir beide eine sehr enge Beziehung zu dem Amulett entwickelt. Nicole vielleicht sogar noch enger als ich. Zum Beispiel das FLAMMENSCHWERT…«

Merlin schüttelte den Kopf. »Ich darf auch jetzt nicht sprechen. Du wirst es selbst herausfinden müssen. Aber hinter allem steckt ein Plan.«

»Dein Plan?« fragte Zamorra.

»Nein. Ich bin nur das Werkzeug eines Größeren.«

»Was war das für eine Welt, in die du Zamorra gebracht hast? War es die gleiche Welt, in der es einst auch das System der Wunderwelten mit dem Silbermond gab?« wollte Nicole wissen. »Immerhin ist durch das Einwirken der MÄCHTIGEN damals ja auch die Sonne der Wunderwelten entartet. Und…«

Merlin sah sie an.

»Du bist nahe an der Wahrheit«, sagte er. »Und doch berührst du sie nicht. Jene Dimension jenseits des Grauens, in dem dein Gefährte gestorben wäre, hätte er sie sehen können, existiert nur durch die Kraft des Willens. Der Wille formt eine Welt, wie man sie sehen und greifen kann. Und diese Welt ist um so wirklicher, je stärker die Kraft der formenden Gedanken ist. Zamorra sah, was er sehen wollte. Und ich sah, was ich sehen wollte. Aber schließlich konnte ich ihn auch sehen lassen, was ich für mich und für ihn formte. Ich konnte seine Vorstellungen überlagern, weil ich die größere Erfahrung besaß und besitze. Für Zamorra war alles, was er sah, fremd. Durch diese Welt jedoch läßt sich auch jede andere berühren. So stimmt es, was du annimmst, Nicole Duval: Der Stern, den ich vom Himmel holte, entstammt dem gleichen Raum-Zeitgefüge, in dem es auch das System der Wunderwelten gab.«

»Julians Traumwelten«, sagte Zamorra nachdenklich. »Sie sind ähnlich und gehorchen dem Willen ihres Erschaffers.«

Merlin nickte. »Ich kann eine gewisse Ähnlichkeit nicht verleugnen.«

»Liegt es daran, daß ihr miteinander verwandt seid, Julian und du? Du bist sein Onkel«, überlegte Nicole.

»Nein. Die formbare Welt wurde nicht von mir geschaffen. Und Julians Traumwelten sind jener wirklich nur ähnlich.«

»Es ist mehr als nur eine Ähnlichkeit«, warf Taran ein. »Die Strukturen sind die gleichen. Shirona hat es bewiesen, als sie mehrmals in Julians Welten eindrang und sie gegen seinen Willen manipulierte. Sie ist verbrecherisch und skrupellos. Sie lebte zu lange im Licht der schwarzen Sonne.«

»Was ist das, diese schwarze Sonne?« fragte Nicole. »Du hast sie schon einmal erwähnt, und irgendwie muß der Begriff auch durch mein Unterbewußtsein spuken! Was hat es mit dieser Sonne auf sich?«

Taran wollte etwas sagen…

Da traf ihn Merlins Blick. Und so sehr Taran auch vorhin noch gegen Merlin opponiert hatte - jetzt verstummte er.

Doch in seinen Augen flammte es zornig auf.

»Vielleicht kannst du es uns ja selbst verraten, Merlin«, forderte Zamorra den Zauberer auf.

Der machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten, die nicht gestellt werden sollten.«

»Welche sind denn erlaubt?« erkundigte sich Zamorra spöttisch und ertappte sich dabei, in Tarans Tonfall verfallen zu sein. Taran grinste kurz. »Vielleicht die, weshalb du damals einen eigenartigen Hinweis über meine Lebensspanne gemacht hast?«

Merlin verzog das Gesicht.

»Ich glaube, damals stellte ich fest, daß du länger leben wirst als andere Menschen. Daß du ein Auserwählter bist.«

»Das wußtest du ebenso wie ich schon durch die Kontakte mit den Chibb. Die Chibb waren es doch als erste, die mich als Auserwählten bezeichneten. Das Amulett nannten sie das Medaillon der Macht«

»Es hätte sein können, daß sie einen anderen Grund für ihre Bezeichnungen hatten«, erwiderte Merlin. »Aber in jener Stunde erkannte ich deine Anlagen zur Unsterblichkeit. Mittlerweile hast du sie erlängt, du konntest das Wasser der Quelle des Lebens trinken. Du wirst also noch sehr viel Zeit haben, die Funktionen des Amuletts zu begreifen.« Er sah Taran an. »Gib es ihm zurück.«

»Es eilt nicht«, sagte Zamorra. »Ich kann es jederzeit rufen, wenn ich es haben will.«

Taran lächelte verloren. Seine Hände umschlossen es nur noch fester. Zamorra hatte erneut das Gefühl, daß er die Berührung brauchte und sich dabei irgendwie mit Kraft auflud.

Abermals waren seine Umrisse etwas schärfer geworden. Oder war das nur eine Täuschung, eine Art Wunschvorstellung?

Fooly räusperte sich. Es klang wie Kanonendonner.

Ganz gegen seine Gewohnheiten hatte der Jungdrache sich bislang still verhalten und nur Zamorras Erzählung und dem folgenden Gespräch gelauscht. Jetzt meldete er sich unüberhörbar zu Wort.

»Diese Geschichte war ja ganz interessant«, lobte er, »aber deine Geheimniskrämerei gefällt mir nicht. Warum gibst du aufklare Fragen keine klaren Antworten? Du bist unhöflich, alter Mann. Und mir hast du meine Frage von vorhin, als wir noch draußen waren, auch nicht beantwortet. Ich hab’ dich gebeten, mir etwas über Shirona und Taran zu erzählen. Das hast du immer noch nicht getan.«

»Weil ich selbst kaum etwas weiß!« fuhr Merlin ihn an. »Glaubst du etwa, ich wäre jetzt hier, wenn alles nach einem Plan abgelaufen wäre? Ich weiß nur eines: Dieser hier«, er zeigte auf Taran, »und auch Shirona hätten niemals entstehen dürfen. Sie sind unnatürlich.«

»Aber wir sind nun mal da. Du wirst dich damit abfinden müssen, Merlin«, sagte Taran.

»Du weißt also nicht, weshalb sie entstanden sind?« hakte Fooly nach. »Das glaube ich dir nicht. Du verschweigst uns etwas. Vielleicht solltest du uns von dem sechsten Amulett erzählen.«

»Und was?«

»Wie es entstand«, verlangte Fooly. »Als du das siebte gemacht hast, war Zamorra dabei. Was geschah, als du das sechste geschaffen hast? Und all die arideren?«

Merlin schloß die Augen.

»Du bist zu neugierig«, sagte er leise.

»Nicht neugieriger als du selbst. Vielleicht finden wir gemeinsam die Lösung des Rätsels. Erzähl uns, wie das sechste Amulett entstand.«

»Es wird euch langweilen«, erwiderte der Zauberer. »Ich bin kein guter Erzähler.«

»Aber wir sind gute Zuhörer«, behauptete Fooly und brachte es fertig, mit seinem Echsenmaul geradezu unverschämt zu grinsen. »Nun mach schon. Vielleicht ist die Geschichte ja besser als dein Erzählstil.«

Der Zauberer seufzte. Er sah den Drachen an.

»Wesen deiner Art pflegte man damals zu furchten und von tapferen Rittern erschlagen zu lassen«, sagte er. »Doch in Wirklichkeit waren diese Ritter Narren. Sie glaubten, ihren Heldenmut beweisen zu müssen, indem sie sich oder unschuldige Geschöpfe wie dich erschlugen, und versuchten damit den Damen zu imponieren. Sogar Lancelot brachte eines schönen Tages eine abgeschlagene Drachenklaue mit nach Camelot.«

Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf, während er sich daran erinnerte… Fürchterlich nach Verwesung hatte diese Klaue bereits gestunken. Ein paar Krallen waren abgebrochen, und die Schuppen setzten Grünspan an. Dort, wo Lancelots Schwert Schuppen, Fleisch und Knochen mehr zertrümmert als durchschnitten hatte, hingen zähe schwarze Fäden getrockneten Drachenblutes herab. Weiße Schimmelflecken hatten sich daran gebildet, und übelriechende Fasern wie Spinnweben oder ausgekämmte Haare hingen daran.

Guenhwyvar hatte ihm eine Magd entgegengeschickt, die ihm einen Becher verdünnten Weines als Erfrischung reichen sollte. Doch der üble Gestank, der von der Drachenklaue ausging, ließ sie erschrocken zurückweichen.

»Was… was ist das, Herr?« keuchte sie.

»Eine Trophäe«, rief Lancelot heiter. »Hay, war das ein Kampf! Wie hat sich das Ungeheuer gewehrt und Flammen gespien! Doch nützte ihm das nichts. Ich hab’s niedergemetzelt und nicht mal eine Schramme davongetragen!« Er räusperte sich. »Nun gut, fast keine. Aber ich habe ja eine gute Rüstung.«

Diese Rüstung, sein Schwert und die Freundschaft zu Artos waren sein größter Stolz. Stundenlang konnte er an dem gar nicht mal so massiven Eisenblech der Rüstung mit dem dünnen Silberüberzug herumpolieren. So bearbeitet, glänzte sie fast wie ein Spiegel. Sicher, Lancelot war ein hervorragender Kämpfer, aber auch ein Meister der Selbstdarstellung. Irgendwie schaffte er es bei den Turnieren immer wieder, nur bei hellem Sonnenschein anzutreten, und dann spiegelte sich das Sonnenlicht auf dem polierten Silber, so daß seine Kontrahenten geblendet wurden. Um so leichter konnte er sie aus dem Sattel fegen oder ihnen im Schwertkampf die Klinge um den Helm schlagen.

Es gelang ihm sogar auf dem Schlachtfeld, immer das Wetter auf seiner Seite zu haben. »Die Göttin liebt mich und schenkt mir den Glanz ihres Sonnenlichtes«, hatte er einmal geäußert, als er mit Artos ein paar Humpen Honigbier zuviel gebechert hatte. Artos war der Doppelsinn der Worte nicht aufgegangen; in heimlicher, trauter Zweisamkeit pflegte Lancelot Guenhwyvar mit dem Kosenamen »Göttin« zu bedenken…

Beinahe hätte er sich mit trunkener Zunge verplappert. Aber der königliche Freund war nicht mißtrauisch geworden. Er war von Lancelots Erscheinung immer wieder geblendet - in mehrfacher Hinsicht. Lancelot war ein glänzender Kämpfer und ein glänzender Redner, der fleißig an seiner eigenen Legende schmiedete, dem König ein treuer Freund und Ritter war - und ihn nebenher zum Hahnrei machte.

Vielleicht hätte Lancelot die dinas brenin, die Königsfeste, längst wieder verlassen und wäre seiner Wege gezogen, gäbe es nicht die schöne Guenhwyvar, des Königs Gemahlin. Denn an sich war Lancelot nicht der Mann, der gern in der zweiten Reihe stand.

Schon damals, als Artos und er sich zum erstenmal begegneten und Lancelot nicht daran dachte, einem dahergelaufenen Räuberhauptmann aus dem Weg zu gehen, hatte es ihn nicht gekümmert, daß Artos sieh König von Britannien nannte. Es gab viele kleine Könige in jener Zeit; jeder, der ein paar Morgen Land sein eigen nannte und über mehr als drei oder vier Knechte und Mägde gebot, schimpfte sich König. Natürlich gab es auch die wirklich großen Fürsten, die ihre Klanskriege gegeneinander ausfochten und oftmals darüber vergaßen, daß von der Küste und vom Osten her die Sachsen ins Land drängten, um es zu erobern. Und es gab diesen Mann, diesen Auserwcihlten, der es geschafft hatte, das Schwert Caliburn aus Merlins Zauberstein zu ziehen. Ausgerechnet dieser junge Mann, gerade zum Schildknappen ernannt, Sohn von Uther Pendragon, hatte das geschafft, was keinem anderen gelungen war.

Niemand hatte auf den alten Mann mit dem weißen Bart geachtet, der in den Schatten stand und zuschaute. Niemand hatte den Zauber gesehen, mit dem Merlin den Schwertbann löste, damit der junge Auserwählte zum König erhoben werden konnte, viele Jahre vor der Zeit.

Doch Merlin war ungeduldig geworden.

Er sah, daß das Land schneller zerfiel, als es durfte, daß die Feinde stärker drängten als erwartet. Vielleicht waren dämonische Mächte im Spiel, um das Chaos zu schüren, das Leid der Menschen zu vergrößern, um sich daran zu laben und Lebensenergien zu trinken. Merlin wußte, daß jeder weitere Tag dem Bösen in die Hand spielte. Deshalb hatte er diesen Knaben, der noch nicht einmal sechzehn Sommer gesehen hatte, zum König erkoren müssen. König über Britannien…

Und der wesentlich ältere, erfahrenere Lancelot lachte den jungen Bären aus. [4]

Also duellierten sie sich in eitlem, unnachgiebigen Stolz. Natürlich hatte Lancelot die bessere Postion, und natürlich wurde Artos von der sich im Sonnenlicht spiegelnden Rüstung einmal stark geblendet. Lancelot nutzte diesen Moment sofort, schlug Artos das Schwert aus der Hand und setzte ihm die Spitze des eigenen an die ungeschützte Kehle -damit ihn jeder sofort erkannte, pflegte Artos nie einen Helm und auch keinen Hals- und Nackenschutz zu tragen. Wo andere sich mit dem Schildwappen und der Helmzier zu erkennen gaben, behauptete Artos: »Hinter Helm und Schild kann sich jeder verstecken. Nein, sie sollen mein Gesicht sehen und erzittern!«

Es war ein Verbrechen, sich mit einem falschen Wappen zu tarnen. Die wenigen, die es jemals ausprobiert hatten, waren - sogar von ihren eigenen Leuten - auf der Stelle erschlagen worden, sobald man sie entlarvt hatte. Aber Artos hatte eben seine eigene Denkweise, die ihn bisweilen in die unmöglichsten und haarsträubendsten Situationen brachte. Er war noch immer sehr jung, manchmal sogar recht kindisch, obgleich er ein Reich geschaffen hatte, wie es auf der großen Insel seit den Zeiten der untergegangenen Reiche Atlantis und Thule nicht mehr existiert hatte.

Lancelot wollte anfangs nicht glauben, daß der junge Bursche, den er in den Staub geworfen hatte, kein junger Räuberhauptmann war, sondern tatsächlich der Bär von Camelot, der König. Er hatte ihn immer für wesentlich älter gehalten.

Es ging kaum an, daß ein so junger Bursche soviel Macht um sich scharte - und sie auch behielt!

Doch irgendwie fand er Gefallen an Artos. Der erschlug ihn nicht, sie wurden Freunde.

Zumindest glaubte Artos das.

Zweimal versuchte Merlin, ihn zu warnen. Beide Male schlug Artos die Warnungen in den Wind und schalt den Zauberer einen Unheilspropheten, der eine persönliche Abneigung gegen Lancelot habe. »Du möchtest gern der Mächtigste nach mir sein, Myrddhin Emrys«, hatte er gesagt. »Du haßt Lancelot, weil die Menschen ihn mehr lieben als dich mit deiner Zauberei. Menschen fürchten Zauberer.«

»Aber du fürchtest mich nicht.«

»Warum sollte ich? Immerhin hast du mir Lesen und Schreiben beigebracht und noch ein paar Kleinigkeiten mehr.« Artos hatte die schöne Guenhwyvar geheiratet. Anfangs hatten sie sich ein gemeinsames Leben wohl etwas anders vorgestellt, als es nunmehr war. Viel romantischer. Aber die Staatsgeschäfte ließen Artos schon bald nicht mehr viel Zeit, wie Guenhwyvar es sich gern gewünscht hätte. Sie war oft allein und langweilte sich. Nur am Spinnrad sitzen oder Stoffe mit bunten Mustern besticken war nicht ihre Welt, und andere, für sie interessantere Dinge blieben ihr verwehrt. Sie war erstens eine Frau und zweitens die Frau des Königs. Die mußte gut behütet werden, damit ihr ja nichts zustieß, und ihre einzige Pflicht war es, dem König Söhne zu gebähren.

Nur kamen die nicht.

Nicht mal eine Tochter.

Mittlerweile begann sich selbst Merlin darüber Gedanken zu machen. Sicher, es war nicht wichtig, daß schon jetzt ein Thronfolger geboren wurde. Zumal längst nicht sicher war, ob das Reich wirklich auf Dauer Bestand haben würde. Die Macht des Königs beruhte auf Legenden. Geschickte Propaganda. Man raunte sich zu, daß Artos' Heer unbesiegbar sei und daß der Bär von Camelot ein Zauberschwert besitze. Und wer wollte sich schon mit einem unbezwingbaren Heer anlegen? Da versuchte man eher, den Streit anderweitig beizulegen. Und ein Zauberschwert? Nun, dagegen trat man auch nicht gerne an.

Artos selbst war über das Zauberschwert bei weitem nicht so glücklich, wie er es nach außen hin darstellte. Doch selbst Merlin gegenüber sagte er nichts. Allerdings las Merlin es in seinen Gedanken - und schwieg.

Er schwieg auch dazu, daß Lancelot permanent bemüht war, seinem Freund und König Hörner aufzusetzen. Artos hätte Merlins Warnungen doch nicht ernst genommen, hätte sich vielleicht sogar gegen Merlin gestellt. Und das wollte der alte Zauberer vermeiden. Er brauchte Artos als Helfer, nicht als Feind. Und vielleicht schaffte Lancelot es ja tatsächlich, Guenhwyvar zu schwängern. Irgendwie würde Merlin es dann schon schaffen, die Sache so hinzubekommen, daß Artos glaubte, es handele sich um sein Fleisch und Blut.

Das würde auf jeden Fall viel leichter sein als einst das Zauberspiel um Uther Pendragon…

Und nun hatte Lancelot diese Drachentatze mitgebracht, die am Sattel seines Pferdes hing. Er winkte einem Knecht, sich um das Reit- und das Saumpferd zu kümmern, das er stets als Lastenträger und Ersatzpferd mit sich führte, und sprang gewandt vom Sattel. Die Rüstung war dünn und leicht, machte ihn beweglicher als manche anderen Ritter. Auch das brachte ihm im Kampf Vorteile. Sein Pferd brauchte nicht so schwer zu tragen, und er selbst konnte besser ausweichen und parieren, weil er nicht von schwerem Eisen behindert wurde. Das glich die Schwäche des dünnen Bleches teilweise aus.

Artos selbst trug nur manchmal einen leichten Harnisch. Meistens begnügte er sich mit dem Kettenhemd.

Als er jetzt die breite Freitreppe herunterstürmte, begnügte er sich mit Stiefeln, einem Lederrock und dem dunkelgrünen Samtwams, auf das der rote Drache gestickt war, sein Wappentier. »Lancelot! Du bist heil zurück! Du wirst uns viel zu erzählen haben, denke ich! Willkommen auf Caer Camelot!«

Er sah die Magd mit dem Weinbecher, die zurückgewichen war. »Wer schickte dich? Warum reichst du dem Ritter nicht den Willkommenstrunk?«

Die Magd zuckte hilflos zusammen. »Verzeiht, mein König! Aber…«

Er erkannte sie. Sie gehörte zu Guenhwyvars Personal. Entschlossen nahm er ihr den Becher ab und beschloß, mit Guenhwyvar zu sprechen. Mochte sie die Magd für ihre unhöfliche Zurückhaltung zur Rede stellen!

Doch als er sich dann selbst dem alten Freund und Waffenbruder näherte, rümpfte auch er die Nase und wich angewidert zurück.

»Das stinkt ja bestialisch!«

»Was stinkt?« fragte Lancelot arglos. »Du! Dein Pferd! Alles um dich herum!« entfuhr es Artos. »Nähere dich mir bloß nicht, ehe du nicht mindestens zwei Stunden in einem Badezuber verbracht hast! Verbrenne das Pferd und alles, was sonst noch stinkt! Was hast du angestellt?« Er setzte den Weinbecher auf dem Boden ab und wich weiter zurück. »Du wirst dich schon selbst nach dem Trunk bücken müssen. Diese Ausdünstung ist ja niemandem zuzumuten! Keiner Magd und mir schon gar nicht!«

Lancelot schüttelte den Kopf. Er sah sich nach dem Sattel um. »Oh«, sagte er dann. »Jetzt verstehe ich, was du meinst, junger Bär. Die Drachenklaue! Ist sie es, die so stinkt? Ich merk’s selbst wohl schon gar nicht mehr, so lange habe ich sie schon am Sattel und reite mit ihr.«

Um ein Haar hätte Artos jetzt aufgelacht. Ausgerechnet der eitle Lancelot ein Verbreiter unsäglichen Gestanks, der zum Brechreiz führte! Es war zu erheiternd.

Aber was hatte Lancelot gesagt? »Drachenklaue? Hast du etwa einen Drachen erschlagen?«

»Natürlich«, strahlte der silberne Ritter. »Ich spürte ihn in den wälischen Wäldern auf! Er hat sich gewaltig gewehrt, doch das half ihm nichts. Die Klaue nahm ich mit zum Beweis für meine Tat.«

»Für deine Untat!« sagte Artos hart. Lancelot stutzte.

»Wie meinst du das, junger Bär?«

»Ich meine, daß du ihn nicht hättest erschlagen sollen!« fuhr Artos ihn an und wies auf das gestickte Motiv auf dem Brustteil seines Wamses. »Schau dir das hier einmal näher an! Man sollte meinen, daß du es nicht zum erstenmal erblickst! Und schau zu den Turmzinnen, welche Fahne siehst du wehen? Das Drachenbanner! Lancelot, mein Freund, was hast du getan? Willst du Unheil über Britannien bringen?«

»Natürlich nicht«, protestierte Lancelot. »Aber sollte ich zulassen, daß das gefährliche Biest weiter Menschen und Vieh frißt und das Landvolk knechtet?«

»Da knechten wir es lieber selbst, eh?« knurrte der König. »Du erschlägst den Drachen, mein Wappentier, und meine Steuereintreiber reiten mit dem Drachenbanner ins Dorf. Myrddhin Emrys wird sich die Haare ausraufen, wenn er’s hört.«

»Myrddhin Emrys wird es überleben. Er ist ohnehin in dem Alter, daß ihm das Haar längst von selbst ausfallen müßte. Nun gut, werfe ich die Trophäe eben fort und verschweige meine Heldentat. Aber heiter stimmt mich diese Art, empfangen zu werden, nicht gerade.«

»Heldentat«, murmelte Artos kopfschüttelnd. »Heldentat nennt er das, einen friedlichen Drachen niederzumachen! Weißt du nicht, daß diese Drachen überhaupt nicht gefährlich sind? Sie sind sehr zurückhaltend und höflich! Was glaubst du wohl, warum der Drache in meinem Banner weht? Selbst der große Uther Pendragon hatte ihn schon im Wappen, und bestimmt nicht, weil er etwas Böses darstellt! Drachen bringen Glück!«

»Dieser hier war jedenfalls gar nicht zurückhaltend und höflich«, wehrte sich Lancelot. »Er spie Feuer und hätte mir fast den Kopf abgebissen.«

»Sicher in Notwehr«, erwiderte Artos reichlich verstimmt. »Wir reden später weiter… Hoffentlich hast du kein Unglück über Camelot gebracht.«

Lancelot sah zu den Fenstern der königlichen Gemächer hinüber. Er entdeckte Guenhwyvar, sah den Schatten. Schüttelte den Kopf.

»Du bist der König, junger Bär. Ich gehorche deinem Willen.«

»Das«, murmelte Artos sarkastisch, »wäre vermutlich das erste Mal.«

***

Den großen Festsaal betrat der junge König. Einige Mägde waren damit beschäftigt, den riesigen runden Tisch zu polieren; bis zu dreißig Männer fanden an ihm Platz. Die Mägde schrubbten angetrocknete Wein- und Honigbierflecken herunter sowie Rückstände von Speisen, verspritzte Saucenreste und anderes… wenn die Ritter tafelten, ging es nicht immer sonderlich gesittet zu. Manchmal ging die überschäumende Freude selbst Artos dann zu weit. Merlin ließ sich bei den Festivitäten meist nur für kurze Zeit erblicken.

Die Form des Tisches paßte zu Artos. Er wollte nicht am Kopf einer langen Tafel sitzen, von den Männern getrennt, die er als seine Freunde betrachtete. Er war am liebsten Gleicher unter Gleichen.

Sicher - er war der König. Doch er betrachtete das nicht als sein Verdienst. Er war König, weil er das Zauberschwert aus dem Stein gezogen hatte, nachdem sich andere, erfahrenere und stärkere Ritter bei diesem Versuch nach besten Kräften blamiert hatten. Mit ihm, dem Knappen, von dem zu jener Zeit niemand wußte, daß er ein Pendragon war, der Sohn eines Königs, hatte keiner ernsthaft gerechnet: Einige hatten ihn sogar dafür züchtigen wollen, daß er »unerlaubt« die Hand an das Schwert im Stein legte.

Nun hatten sie ihn als ihren König anerkannt.

Aber er war viel lieber Kamerad als Herrscher. Deshalb war er auf den Gedanken verfallen, die riesige Tafel als Kreis bauen zu lassen. So waren alle Plätze gleich.

Eigentlich war es weniger ein Kreis, sondern ein breiter Ring. Der freie Raum in der Mitte, erreichbar über einen schmalen Durchgang, erlaubte den Mägden, Speisen und Getränke aufzutragen, und hin und wieder fand dort auch ein Barde seinen Platz, um die Leier oder den Dudelsack zu spielen und von Heldentaten oder der Minne zu singen. Auch Gaukler, Artisten und Tanzmädchen zeigten bisweilen ihre Kunstfertigkeiten.

Artos entdeckte Gawayne, der mit den arbeitenden Mägden plauderte. Als der Ritter seinen König gewahrte, neigte er grüßend den Kopf.

»Lancelot ist zurückgekehrt, wie ich vernahm«, sagte er nicht gerade erheitert.

Artos wußte, daß zwischen den beiden etwas nicht stimmte. Gawayne mochte den Silbernen nicht so recht. Lancelot war ihm zu geltungssüchtig, das hatte er schon mehrfach zum Ausdruck gebracht. Aber manchmal hatte Artos das Gefühl, als wäre da noch mehr. Als wisse Gawayne etwas über Lancelot, das er nicht verraten wollte.

»Neuigkeiten sprechen sich rasch herum«, schmunzelte Artos.

»Lieber wär’s mir, der Emrys kehrte zurück. Du wirst Lancelot ein Fest geben wollen«, vermutete Gawayne. »Deshalb habe ich angeordnet, daß der Tisch richtig gesäubert wird. Hier sieht’s aus wie in einem Schweinestall. - Ach, Artos, was das angeht - was ist mit Lancelot? Jemand munkelte, daß er einen furchtbaren Gestank um sich herum verbreitet. Sollte ein Bäuerlein ihn mit seinem Weibe im Bett erwischt und ihn in die Jauchegrube geworfen haben?« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

Artos lächelte. »Was unterstellst du Lancelot? Ehebruch mit einer Bauernmagd?«

Gawayne winkte ab. »Weiß doch jeder, daß der Silbermann hinter allem her ist, was einen Rock trägt und nicht schnell genug auf die Bäume flüchten kann! Täte ihm gut, wenn ihn mal jemand zurechtstutzte. Warte ab - eines Tages wird es in diesem Land mehr Bastarde von Lancelot geben als ehelich gezeugte Kinder. Wenn er sie dann alle anerkennt, verfügt er über eine Streitmacht, die nur seine Familie ist und trotzdem das ganze Land beherrscht. Paß auf, Artos - nicht, daß er dir auch noch einen Thronfolger ins Nest…«

Er verstummte jäh.

»Was willst du damit sagen?« entfuhr es dem König. Er runzelte die Stirn.

»Ein Scherz«, wich Gawayne aus. »Vergiß es. Du weißt, daß ich Lancelot nicht mag.«

»Das war kein Scherz, mein Freund«, behauptete Artos. »Da steckt doch mehr hinter. Lancelot und ein Thronfolger? Willst du damit andeuten, daß…?«

Gawayne seufzte. Er faßte Artos bei der Schulter, drehte ihn leicht und schob ihn neben sich her. »Komm, mein König, dies ist nicht der rechte Ort, darüber den Diskurs zu führen.« Sie verließen den Festsaal durch eine der Seitentüren. Der Ritter in seiner graugrünen Kleidung schritt rasch aus und betrat einen kleinen Raum, der selten genutzt wurde; wofür, wußte nicht einmal der König genau.

Gawayne blieb am Fenster stehen und sah hinaus. Draußen zogen Wolken auf.

»Nun?« drängte Artos, die Tür hinter sich schließend.

»Du weißt, daß ich niemand bin, der einen Freund bei anderen anschwärzt«, sagte Gawayne leise.

»Trotzdem«, drängte Artos. »Was sollte diese Bemerkung über einen Thronfolger?«

Gawayne fuhr herum. »Der Emrys hat mehrfach versucht, dich mit der Nase darauf zu stoßen, ich weiß das. Aber du hast nicht auf ihn hören wollen.«

»Vielleicht solltest du nicht unbedingt in Rätseln sprechen! Es reicht, daß Myrddhin Emrys das oft genug tut! Also sprich!«

»Guenhwyvar ist eine wunderschöne junge Frau, für die Minne geschaffen«, sagte Gawayne. »Und du bist ein aufrechter junger Mann, der seine Zeit dem Regieren und dem Abenteuer opfert. Wenn du beschäftigt bist, mein König, sucht deine Gemahlin Zerstreuung… bei Lancelot!«

Artos starrte ihn an. Dann lachte er auf.

»Natürlich, Gawayne. Das weiß ich doch. Sie sitzen zusammen und plaudern. Er erzählt ihr von seinen Aventiuren. Gerade hat er eine neue hinter sich gebracht, ist jetzt der große Drachentöter.« Sein Lachen erstarb wieder.

»Er hat einen Drachen getötet?« entfuhr es Gawayne. »Bei der Göttin! Hat er endlich den Verstand verloren, dieser Narr? Will er das Schicksal herausfordern?«

»Er sammelt Heldentaten«, sagte Artos düster. »Daher übrigens auch sein Gestank. Er schleppte die abgeschlagene Klaue tagelang mit sich herum bis hierher.«

»Ich könnte ihn unangespitzt in den Boden schlagen dafür!« entfuhr es Gawayne. »Er bringt das Unheil nach Camelot! Oh, nein!«

»Ich werde ihm noch den Kopf waschen«, verkündete der König. »Sobald er gebadet hat und nicht mehr tausend Doppelschritte gegen den Wind stinkt. Was Guenhwyvar angeht, bist du nun hoffentlich beruhigt?«

»Ja«, murmelte Gawayne, sah den König dabei jedoch nicht an. Armer Narr, dachte er. Du siehst es geschehen, du mußt es eigentlich wissen, aber du willst es nicht wahrhaben, daß dein angeblicher Freund und deine geliebte Frau dich schändlich betrügen. Andererseits war er froh, daß der König ihn jetzt nicht weiter bedrängte. Er hatte schweigen wollen und wollte auch weiter schweigen; es war ihm nur herausgerutscht. Er wußte nur zu gut, was geschehen würde, wenn er Lancelot und die Königin des Ehebruchs beschuldigte.

Zum einen würde der König verlangen, daß er diese ungeheure Anschuldigung beweisen solle, denn der Vorwurf konnte nicht einfach so stehenbleiben. Es gab zwar viele, die Bescheid wußten, aber keiner würde etwas sagen. Man brachte nicht die Königin in Verruf. Gawayne hatte die beiden miteinander gesehen, aber wie sollte er es beweisen? Es würde zu einem Gottesurteil kommen müssen, und Lancelot würde Gawayne zwangsläufig töten oder verkrüppeln. Damit zerbrach die Tafelrunde und mit ihr das eherne Gesetz, nach dem keiner der Ritter von Camelot die Hand wider den anderen erheben durfte. Das Reich, das Artos aufzubauen begann und das auf Freundschaft, Treue und Ehre beruhte, würde zerbrechen.

Und das alles nur, weil ein eitler Geck und eine unbefriedigte Königin ihre Triebe nicht unter Kontrolle halten konnten!

Außerdem würde Artos so oder so das Vertrauen in seine Ritter verlieren, in die verschworene Mannschaft, die sie alle darstellten.

Gawayne wäre der letzte gewesen, der das zulassen wollte. Er war vielleicht der einzige neben Artos, der wirklich an die Ideale glaubte, denen sie sich verschrieben hatten. Das war es auch, weshalb er Lancelot nicht mochte. Lancelot gehörte nicht wirklich zu ihnen. Er war zu egoistisch. Er spielte mit den Gefühlen anderer, war zu leichtlebig, zu verantwortungslos.

Und zu machtbesessen!

Vielleicht war es nicht einmal nur die Lust, die ihn in Guenhwyvars Schlafkammer trieb, sondern das Wissen, daß er in ihrer Gunst längst höher stand als ihr Gemahl. Dadurch gewann er Macht über den Mann, der ihn für seinen Freund hielt!

Oft verfluchte Gawayne den Tag, an dem Artos und Lancelot sich begegneten.

Aber das Rad der Zeit drehte sich nur vorwärts. Die Begegnung war nicht rückgängig zu machen.

Wenn doch endlich jemand käme, ein starker Gegner von außen, der ein besserer Kämpfer war als Lancelot und den Blender in seiner spiegelnden Rüstung erschlug!

Artos trat zu seinem Ritter. Legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Du siehst, ich bin informiert, und ich weiß, daß nichts Schlimmes geschieht. Du weißt es nun auch. Falls noch jemand auf solch törichte Gedanken kommt, weißt du jetzt, wie du ihn beruhigen kannst, ja?«

»Ja«, wiederholte Gawayne düster.

Artos wandte sich ab und verließ den kleinen Raum.

Gawayne sah ihm nach. Er war nahe daran, zu weinen. Er mochte den jungen König sehr, und der Verrat Lancelots schmerzte ihn tief. Warum war Artos nur so blind? Warum hörte er nicht auf Merlin? Der war der einzige, der es Artos wirklich sagen konnte, weil er nicht unmittelbar in die Tafelrunde gehörte. Er war der Berater und stand außerhalb des verschworenen Kreises. Doch auch Merlin erging sich nur in Andeutungen.

Du bewegst dich im Bann des Schattens, der nicht gut für dich ist, mein Freund, dachte Gawayne verzweifelt. Und ich kann dir nicht helfen… [5]

Er mußte mit Merlin reden, damit der endlich stärker auf Artos einwirkte. Ehe es zu spät war! Noch ließ sich alles still und heimlich in Ordnung bringen. Aber wenn eines Tages ein Kind geboren wurde, das wie Lancelot aussah, war alles zu spät!

Doch Merlin war nicht hier. Er war auf eine lange Reise gegangen, deren Ziel er nicht bekanntgab. Er verschwand häufig, von einer Stunde zur anderen, um irgendwann unvermittelt wieder aufzutauchen. Ahnte er überhaupt, wie nötig er gerade jetzt gebraucht wurde?

Gawayne mußte wieder an den Drachen denken, den Lancelot erschlagen haben wollte und dessen Klaue er als Trophäe nach Caer Camelot eingeschleppt hatte.

Gawayne sah das als sehr, sehr böses Omen…

***

Artos hatte die Wehrmauer erstiegen und blickte über die Zinnen hinaus auf sein Land.

Sein Land…?

Für ihn war es das Land der Menschen, die hier lebten. Er war ihr König, ihr Beschützer, nicht ihr Beherrscher; so sah er sich jedenfalls. Er wünschte, daß auch die Menschen ihn so sahen. Natürlich, er zog Tribute von ihnen ein. Aber nicht, um sich zu bereichern. Schutz kostete Geld, Landsknechte mußten entlohnt, geschmiedet werden, und die Heiler, die sich um die verwundeten Söldner bemühten, mußten auch von irgend etwas leben. Je größer das Imperium wurde, das Artos schuf, desto mehr Feinde gab es auch, desto größer mußte das Heer werden, desto größer wurden auch die Kosten. Um so mehr mußte er sein Bemühen zum Erhalt des Reiches vergrößern.

Er hätte viele Aufgaben delegieren können. Doch das wollte er nicht. Seine Ritter halfen ihm, das Land zu bewachen und zu schützen, aber zum Schluß lag doch alles bei ihm. Merlin hatte ihm von anderen Reichen berichtet, in denen nur noch Minister und Amtsträger regierten, das Volk ausbeuteten und den Herrscher oft genug hintergingen, manchmal sogar stürzten oder meuchelten. Das wollte er den Menschen, die ihm ihr Vertrauen schenkten, nicht zumuten. Er wußte, daß Merlins Worte auf Wahrheit beruhten; Merlin hatte es ihm nicht nur erzählt, sondern ihm die anderen Reiche auch gezeigt. Er hatte ihn mit seiner Zauberkunst dorthin geführt. Damals schon, als Artos nur ein Kind gewesen war und in Caermardhin gelebt hatte, in Merlins Burg.

Merlin hatte ihn vieles gelehrt. Vielleicht zu viel.

Und jetzt hatte Lancelot einen Drachen erschlagen.

Und Gawayne hatte Artos nachdenklich werden lassen. Er grübelte. War nicht vielleicht doch etwas dran an den Gerüchten? Plauderten Lancelot und Guenhwyvar wirklich nur, wenn sie beisammensaßen? Und geschah dies in letzter Zeit nicht immer häufiger?

Artos wünschte sich, Merlin käme endlich von seiner jüngsten Reise zurück. Mit ihm hätte er darüber reden können. Merlin stand weit über diesen Dingen. Im Gegensatz zu jedem anderen war er in dieser Hinsicht nicht befangen.

Artos entsann sich der seltsamen Andeutungen Merlins, die er immer zurückgewiesen hatte.

Er wandte sich ab, wollte zu Lancelot gehen, um mit ihm zu sprechen. Zunächst über den Drachen und über das, was es für das Land bedeuten konnte, daß Lancelot ihn erschlagen hatte.

Da stand Merlin vor ihm.

***

»Du warst lange fort«, stieß Artos hervor; etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Wie immer trug Merlin sein weißes Gewand mit dem breiten Gürtel, hinter dem die goldene Sichel steckte; Werkzeug und möglicherweise auch Waffe. Um seine Schultern hing der bodenlange rote Mantel. Der weißbärtige Mann, so jung wie die Ewigkeit, hob grüßend die Hand.

»Ich werde diesmal auch nicht lange bleiben«, erwiderte er. »Meine Wege führen mich zuweilen sehr weit fort von hier. Doch diesmal will ich dich mitnehmen.«

»Wohin?«

»Du wirst es erleben. Beschreiben kann ich es dir nicht. Du würdest mir nicht glauben«, sagte Merlin.

»Komm zunächst einmal mit«, lud Artos ein. »Das Willkommensfest heute abend wird um so größer. Auch Lancelot kehrte heute heim. Doch zuvor muß ich mit dir reden, Myrrdhin Emrys.«

»Das hat Zeit bis später«, sagte Merlin. »Ich werde dir etwas zeigen, dich an etwas teilhaben lassen, das kein Mensch zuvor schaute.«

Artos stutzte. »Was soll das, Myrrdhin? Diese Eile? Du bist gerade erst gekommen! Ruh dich aus, laß es dir gutgehen…«

»Es geht mir gut. Aber du scheinst jener, der Probleme mit sich trägt. Wir reden später darüber. Nun folge mir.«

»He, nun warte er doch!« Artos streifte die Hand des Zauberers ab, der nach ihm gegriffen hatte. »Was soll das? Benutzen wir wieder einen deiner merkwürdigen magischen Wege? Wohin? Wie lange wird es dauern? Ein paar wichtige Angelegenheiten harren meiner und…«

»Vielleicht werden sie dir danach nicht mehr ganz so wichtig erscheinen«, sagte Merlin. »Ich habe über vieles lange nachgedacht. Ich weiß jetzt, daß die richtige Zeit gekommen ist. Begleite mich nunmehr.«

Artos verzog das Gesicht. »He, Myrrdhin, ich bin kein kleiner Junge mehr, den du nach Belieben herumkommandieren kannst. Denke daran, daß ich der König bin - auch dein König, solange du dich in meinem Land aufhältst.« Er lachte leise. »Vergiß es, väterlicher Freund. Trotzdem solltest du mir erst kundtun, worum es geht und was der Grund für deine unheilige Eile ist. Jeder andere wäre froh, zurückgekehrt zu sein und das Wiedersehen mit alten Freunden zu genießen.«

»Du gehst recht leicht mit dem Begriff Freunde um«, sagte Merlin. »Gib mir deine Hand.«

Artos seufzte. Er sah eine Katze, die sich mit einer toten Maus im Maul über den Burginnenhof bewegte.

»Wenn es wirklich nicht lange dauert!«

»Keinen Lidschlag lang«, sagte Merlin. Und die Umgebung verschwand.

***

Tiefste Schwärze, wie Artos sie in tiefster Nacht niemals empfunden hatte, umfing ihn. Alles um ihn herum war verschwunden, er fiel in ein endloses Nichts, ohne sehen zu können, was sich um ihn herum befand. Da war kein Boden mehr unter seinen Füßen, da war keine Mauer mehr neben ihm, nach der er greifen konnte. Da war nur das schwarze Nichts, und unwillkürlich zog er den Dolch aus der Gürtelscheide. Er bedauerte, daß er Caliburn nicht bei sich trug. So wenig er das Zauberschwert mochte, so sehr vermißte er es in diesem Moment. Mit dem Dolch allein fühlte er sich den Gefahren nicht gewachsen, die vielleicht auf ihn lauerten.

Daß es ausgerechnet Merlin war, der ihn in diese Lichtlosigkeit gerissen hatte, beruhigte ihn nicht. Er hatte schon oft magische Reisen mit dem Zauberer erlebt, früher, als er noch ein Kind war. Doch niemals war es so gewesen wie jetzt.

Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Lancelot, Guenhwyvar, Merlin… konnte er überhaupt noch jemandem trauen? Wenn Gawayne recht hatte, wenn Merlins Andeutungen von früher stimmten, wenn also sein Freund und seine Frau ihn hintergingen, war das vielleicht nur der Anfang. Was, wenn auch andere ihn hintergingen, wenn alles, was er sich aufgebaut hatte, von Verrat und Betrug überschattet wurde? Wenn auch Merlin ein Verräter war und ihn jetzt in den Tod stürzte? Wenn das hier der Tod war?

Beunruhige dich nicht, klang eine lautlose Stimme in ihm auf. Merlins Stimme. Wenn es jemanden gibt, der dich nicht betrügt, bin ich es. Es hätte keinen Nutzen für mich. Du mußt mir vertrauen, das ist wichtig - für dich und auch für mich. Es ist gleich vorüber.

Das stimmte.

Licht glänzte auf.

Nein! Daran stimmte etwas nicht! Es war nicht das Licht, das Artos kannte. Es war viel dunkler, düsterer. Er bewegte sich in einer zähen Masse, die so blau war wie das Licht in der Mardhin-Grotte, jener Felsenhöhle am Berghang unterhalb von Caermardhin, in der die Wände aus funkelnden Kristallen waren und in der zwei gläserne Sarkophage standen.

Sarkophage, die leer waren, in denen sich niemand befand…

Damals hatte Artos Merlin oft nach der Bedeutung gefragt. Aber Merlin hatte ihm nie darauf geantwortet. Wie sollte Artos also ahnen, daß sie dereinst für mächtige Wesen bestimmt waren…?[6]

Jetzt war da wieder ein ähnliches Licht.

Es wurde schwächer. Dämmerung kam rasend schnell, verfinsterte alles, und am Nachthimmel glommen Sterne auf… doch diese Sternbilder hatte Artos nie zuvor gesehen.

Merlin hatte ihm einst die Sterne gezeigt und sie ihm erklärt. Glitzernde Punkte am Nachthimmel, jeder von ihnen eine Sonne wie das große, gelbe Gestirn, das den Tag erhellte und der Welt Wärme und Leben schenkte. Nur waren jene unzähligen Sonnen so unglaublich weit entfernt, daß sie so winzig klein wie Nadelspitzen schienen.

Viele von ihnen schienen auf Welten ähnlich der Erde herab, wo es Reiche gab ähnlich dem des Bären von Camelot. Manche rückständiger, andere viel weiter fortgeschritten. »Stell dir vor«, hatte Merlin damals gesagt, »daß viele dieser Welten zu einem gigantischen Imperium gehören. Die Wesen, die dort leben und herrschen, sehen aus wie du und ich und sind doch keine Menschen. Sie sind eine Herrscherkaste, und sie segeln zwischen den Sternen mit großen Schiffen, die so schnell wie ein Gedanke Entfernungen zurücklegen, die größer sind, als du sie dir vorstellen kannst.«

Artos war nicht dumm. Er hatte durchaus begriffen, was das für Entfernungen waren, hatte einen Begriff davon bekommen, wie groß jenes Sternenreich messen mußte. Er erfuhr, daß jene Dynastie von Herrschern auch die Erde für sich beanspruchte oder es zumindest einmal getan hatte. Die Erde, nicht nur ein Land, sondern alle Länder, auf denen Menschen unter der gleichen Sonne lebten wie Artos.

DYNASTIE DER EWIGEN…

»Myrrdhin«, flüsterte Artos jetzt. »Hast du mich in das Sternenland gebracht, in dem die Ewigen herrschen? Hast du mich verraten und willst mich jetzt ihnen ausliefern, damit sie mühelos ein Reich erobern können, das dann ohne seinen Schützer ist?«

»Das traust du mir zu?« fragte Merlin.

Artos verzichtete auf eine Antwort.

»Ich will dich etwas ganz anderes erleben lassen«, sagte Merlin. »Schau dir die Sterne an.«

»Sie sind überall«, staunte Artos. »Nicht nur am Himmel. Der Himmel ist rings von uns herum. Bring mich zurück! Diese Umgebung ist mir unheimlich!«

Er fragte sich, was das für eine Welt war, in der er sich befand. Er sah Sterne jetzt schon unter seinen Füßen, überall um sich herum… Diese dunkelblaue Nacht und darin das Funkeln und Glitzern!

War über ihm nicht ein Stern besonders groß?

Glühte der nicht in düsterem Schwarz?

Bewegte sich nicht etwas in dieser blauen Nacht? Schwamm da nicht etwas von den Sternen herum? Und diese zähe Masse, in der Artos zu schwimmen schien…

Schwimmen?

War das hier Wasser?

Von einem Moment zum anderen spürte er, wie es in Mund und Nase drang und in seinen Augen schmerzte! Er schrie und schluckte dabei noch mehr, krümmte sich zusammen. Ein Erstickungsanfall packte ihn.

Merlin war doch an ihm zum Verräter geworden! Merlin hatte ihn in eine Unterwasserwelt gebracht und löschte jetzt den Zauber, der Artos vor dem Ertrinken bewahrt hatte! Das kam jetzt! Jetzt griff der Tod nach ihm, der Wassertod…

Artos versuchte, instinktiv nach oben zu gelangen. Er war kein besonders guter Schwimmer, erst recht kein Taucher; er wußte nur, daß er die Oberfläche dieses Gewässers durchstoßen und atmen mußte, wenn er nicht gleich tot sein wollte!

An Guenhwyvar mußte er denken, seine geliebte Frau, die vielleicht nie erfahren würde, wie er gestorben war. Merlin, der Verräter, würde sich natürlich hüten, etwas darüber kundzutun!

Und niemand vermochte seine Wege nachzuvollziehen, niemand würde ihm nachweisen können, was er getan hatte. Wer sollte denn den Weg hierher finden?

Guenhwyvar!

Dann wiederum glaubte er einen roten Drachen mit glühenden Augen vor sich zu sehen. Und dann einen Schatten der Feeninsel Avalon. Eine Totenbarke glitt ihm entgegen, und er sah sich in der Barke liegen. Frauen beugten sich über ihn - die Priesterinnen der Göttin. Sie brachten ihn nach Avalon…

Er schrie.

Er sah Guenhwyvar durch das Wasser schwimmen, sie kam auf ihn zu - über ihr wurde ein Licht immer größer, immer gewaltiger - ein Licht, wie er es nicht kannte, wie er es nie zuvor gesehen hatte.

Schwarz war es und leuchtete dennoch!

Wie das möglich war, konnte er sich nicht erklären. Und auch nicht, warum er immer noch lebte und schreien konnte, obgleich er mit jedem hechelnden Atemzug Wasser in die gequälten Lungen pumpte und…

»Narr«, murmelte Merlin. »Was hast du nur für eine Fantasie? Bekämpfe deine Alpträume! Sieh die Wirklichkeit! Siehst du nicht die blühende Landschaft, in der du stehst? Wovor hast du Angst, Artos?«

Vor dem Verrat! Davor, in einem Sumpf zu versinken, von den Wellen des Bösen überdeckt und ertränkt zu werden.

Und das Wasser wurde zu einem zähen Morast, der seinen Körper umschloß, und dann waren es Guenhwyvars Arme, die ihn umschlangen und nicht mehr freigeben wollten, und die Sonne brannte kochend heiß und tiefschwarz leuchtend auf ihn nieder und zerfraß seine Seele, brannte ihm das Fleisch von den Knochen…

Da stand Merlin vor ihm, und Merlin hielt die schwarze Sonne in seinen Händen, die sich jäh veränderte, weiter schrumpfte und zu einer dünnen Scheibe wurde.

Eine silbrig glänzende Scheibe mit seltsamen Verzierungen…

Merlin hängte sie sich um den Hals. Er griff nach Artos’ Händen. »Es ist genug«, murmelte er. »Komm mit mir zurück in deine Welt…«

Es klang seltsam in Artos nach.

in deine Welt…

Gerade so, als wäre das nicht auch die Welt Merlins…

***

Übergangslos fand Artos sich auf der Wehrmauer von Burg Camelot wieder. An exakt der gleichen Stelle, an der er sich vorher befand, als Merlin ihn mit sich in die Lichtlosigkeit einer anderen Welt gezwungen hatte. Er erkannte es an winzigen Details; für so etwas hatte er ein gutes Gedächtnis. Es war, als habe er sich keine Fingernagelbreite weit fortbewegt, und als er die Katze sah, die über den Innenhof schlich, eine Maus im Maul, befand sie sich noch an der gleichen Stelle wie vorhin.

Merlin schien seine Gedanken zu lesen.

»Sagte ich dir nicht, daß es keinen Lidschlag lang währen würde?« murmelte er. »Du mußt verzweifelt sein, Artos. Was hast du in der anderen Welt gesehen? Du warst im Sterben! Aber dort kann niemand sterben, schon gar nicht du. Du bist ein Auserwählter.«

»Was bedeutet das?«

»Du wirst es eines Tages erfahren«, wich Merlin aus.

»Was ist da geschehen? Ich ertrank im Wasser, ich erstickte im Morast! Ich sah, wie die Priesterinnen meinen Leichnam ui der Totenbarke nach Avalon brachten! Merlin, was hat das alles zu bedeuten? Was hast du mit mir angestellt?«

Er hielt immer noch den Dolch in der Hand, hielt ihn auf Merlin gerichtet.

Der Zauberer schien die Waffe in der Hand des Königs nicht wahrzunehmen.

»Ich habe gar nichts mit dir angestellt. Ich habe dich nur unterschätzt«, sagte er leise. »Ich ahnte nicht, daß du die Struktur dieser Welt so mißverstehen würdest. Alles, was du zu sehen glaubtest, existierte nur in deiner Fantasie. Du wolltest Wasser und Morast und die Totenbarke sehen, also gab es das alles auch. Hättest du Camelot sehen wollen, wäre es dir so gewesen, als befändest du dich hier, als hättest du die Burg niemals mit mir verlassen. Du bist zerfressen von der Angst vor Verrat, von der Unsicherheit. So warst du früher nie. Du schaffst dir deine eigenen Alpträume.«

»Vielleicht gibt es einen Grund dafür«, sagte Artos düster. »Ich wollte mit dir darüber reden, aber vielleicht will ich das jetzt nicht mehr. Warum hast du mich in jene Alptraumwelt entführt?«

»Für andere kann sie ein Paradies sein«, sagte Merlin leise. »Komm, lade mich zu einem Becher Wein in deinen Zimmern ein. Dort spricht es sich im Sitzen leichter als hier stehend unter freiem Himmel, wo zudem der Wind manchem ein Wort zutragen mag, das jener gar nicht hören sollte.«

»Wenn du doch nur ein einziges Mal unmittelbar klar zur Sache kämest, statt deine Worte stets in Rätsel zu kleiden«, murmelte Artos verdrossen, stellte fest, daß er den Dolch immer noch in der Hand hielt, und schob ihn mit einem heftigen Ruck in die rubinverzierte Scheide zurück. »Gehen wir. Ich will endlich wissen, was du zu sagen hast - und was das da ist.«

Er deutete auf die Silberscheibe vor Merlins Brust.

***

»Es ist ein Stern«, sagte Merlin etwas später. »Ein Zauberstern. Ich habe ihn vom Himmel geholt und dieses Amulett daraus geschaffen. Einer der Sterne von Myrrian-ey-Uyrana. Du wirst ihn gebrauchen können. Seine magische Kraft ist gewaltig, sie wird dir helfen, dein Reich gegen jene zu schützen, die es mit mächtigeren Waffen als dem Schwert bekämpfen werden.«

»Wozu?« fragte Artos schulterzuckend. »Reicht es nicht, daß ich Caliburn besitze? Merlin, ich schätze immer wieder deinen Rat, aber ich mag deine magischen Tricks nicht leiden. Es ist eine üble Kunst, die der menschlichen Natur zuwider spricht. Ich aber bin ein Mensch. Menschen können nicht zaubern. Auch die, die als Zauberer auf den Jahrmärkten auftreten, gaukeln dem Publikum nur etwas vor. Sie zaubern nicht wirklich, wie du es manchmal tust. Und ich will es nicht.«

»Du wirst nicht umhin können«, sagte Merlin, »wenn du dein Reich behalten willst.«

»Dann verliere ich es lieber«, erwiderte Artos. »Wenn ich nicht fähig bin, die Menschen, die mir als ihrem König vertrauen, mit Menschenkraft zu schützen, dann bin ich es auch nicht wert, ihr Beschützer genannt zu werden. Dann mag meine Aufgabe zur Aufgabe anderer werden.«

»Du weißt nicht, was du sagst, Artos«, erwiderte Merlin. »Du denkst stets nur an menschliche Feinde. Aber das ist erst der Anfang. Du wirst sehr lange leben, vielleicht ewig. Du wirst es mit anderen Gegnern zu tun bekommen, die keine Menschen sind. Denke an die DYNASTIE DER EWIGEN, von welcher ich dir einst erzählte. Denke an Dämonen, an schwarze Magie, an die dunkle Seite der Macht! Sie wird stärker mit jedem Atemzug, und ich habe das Gefühl, daß sie sogar hier auf Camelot schon Einzug hält.«

Lancelot, dachte Artos. Er hat den Drachen getötet. Er hat das Vertrauen getötet. Er - oder Gawayne. Oder Merlin. Ohne Merlin wäre ich nicht hier, wäre immer noch der Schildknappe eines Ritters. Vielleicht jetzt selbst ein Ritter, vielleicht auch nicht. Vielleicht wäre ich auch tot. Dann gäbe es keine Probleme mehr. Nur die liebliche Guenhwyvar wäre allein.

- Oder eben nicht. Vielleicht läge sie dann rechtens in Lancelots Armen, raunte eine boshafte Stimme in ihm.

»Sehr lange leben, vielleicht ewig? Kein Mensch lebt ewig. Nicht einmal jener Gottessohn der Christen, von dem die Römer sprechen. Sie selbst haben ihn umgebracht. Sein Blut floß in den Gral, als er starb. Es gibt kein ewiges Leben, Merlin. Nichts hat ewigen Bestand. Auch nicht du und ich. - Vielleicht nicht einmal unsere Ideen und Träume.«

Merlin nahm die Silberscheibe, die er an einer schmalen Halskette getragen hatte, ab. »Nimm es und trage es und lerne seine Magie. Es ist stärker als jedes, das ich vorher schuf. Du wirst seine wunderbaren und wundersamen Fähigkeiten bald noch schätzen.«

Artos griff nur zögernd danach. Als er es berührte, schien es zwischen seinen Fingern zu kribbeln, aber das war sicher nur eine Täuschung.

»Ich will es nicht«, sagte er. »Ich werde es Lancelot geben.«

»Das wirst du nicht tun«, widersprach Merlin. »Ich habe es für dich geschaffen, nicht für Lancelot. Er ist ein eitler Blender. Er hat nicht deine Ideale, und er ist kein Auserwählter. Wenn du es Lancelot gibst, wird er es mißbrauchen. Er wird vielleicht sterben. Willst du das?«

Artos schüttelte den Kopf. Selbst wenn es stimmte, was Gawayne angedeutet hatte, Artos wollte nicht, daß Lancelot starb. Er hielt ihn immer noch für seinen Freund. Und selbst wenn Lancelot ihn betrog, so war er dennoch ein großartiger Kämpfer, ein Held, eine Legende. Wenn die silberne Rüstung zwischen anderen Recken erschien, wich der Feind zurück: Lancelot war ebenso unbesiegbar wie der König selbst. Auf einen solchen Mann konnte Artos nicht verzichten. Selbst dann nicht, wenn er ihn nicht mehr seinen Freund nennen konnte, so blieb er immer noch sein bester Soldat.

Er nahm das Amulett entgegen.

Er würde es niemals benutzen. Vielleicht würde er es Gawayne geben, wenn Merlin wieder fort war. Falls Gawayne starb, war das auch ein herber Verlust, ein schlimmer Verlust. Aber es war leichter zu verschmerzen, und Gawayne würde nicht mehr über Guenhwyvar und Lancelot reden können.

»Deine Gedanken sind zu dunkel«, erkannte Merlin grimmig. »Du bist noch nicht reif genug. Gib es mir zurück!«

Erleichtert händigte Artos dem Zauberer das Amulett wieder aus. Er war der bösen Entscheidung enthoben.

»Denke über das nach, was du heute erlebtest«, riet Merlin. »Ich werde viele deiner Fragen beantworten können. Denke und reife, dafür lasse ich dich nun eine Weile allein.«

Er wandte sich um und schritt davon. Irgendwie verließ er das Zimmer, ohne die Tür zu benutzen. Er ging nicht einmal durch die Wand. Er war nur einfach -fort!

Und jetzt saß er in einer anderen Burg, einem Schloß, weit über tausend Jahre danach, und sprach von damals. Sprach von Artos, dem Auserwählten, der doch nicht unsterblich geworden war - zumindest nicht im körperlichen Sinne. Einen Verräter hatte es in der Tafelrunde gegeben. Die zwölf, die Artos um sich scharen wollte, der Kern der Tafelrunde, die Elite - einer hatte ihn verraten. Mordred, sein unehelicher Sohn, von dem er nicht einmal gewußt hatte, daß er seines Blutes war. Artos’ Vision hatte sich bewahrheitet. Die Totenbarke brachte ihn nach Avalon…

»Es ist schon seltsam«, sagte Zamorra nachdenklich. »Es war fast wie bei mir, nicht wahr? Du hattest das siebte Amulett für mich bestimmt, und Leonardo deMontagne stahl es. Ich bekam es erst fast ein Jahrtausend später in die Hand, eher zufällig, als ich Château Montagne erbte und den Feuerdämonen nachspürte, die hier hausten.«[7]

»König Artus bekam es nicht mehr in die Hand«, sagte Merlin. »Er starb zu früh. Es war der größte Fehlschlag, den ich bis dahin hinnehmen mußte. Ich weiß nicht, ob es wirklich ein böses Omen war, daß Lancelot diesen Drachen erschlug. Er, Ginevra, Gawain, Artus, die anderen… es war die richtige Zeit, es war der richtige Ort - aber es waren die falschen Menschen.«

»Was wurde aus dem Amulett? Wem hast du es später gegeben? Denn irgendwie muß es ja unter die Leute gekommen sein, nicht wahr? Wie alle Llyrana-Sterne..«

»Es ging seinen Weg«, spielte Merlin schon wieder den Rätselhaften. »Später, als ich das siebte Amulett schuf, wollte ich sicher sein. Ich holte dich aus der Zukunft, weil du es mit in deine Zeit nehmen solltest. Leonardo fand trotzdem einen Weg, es in seine Hand zu bekommen. Die Zeit läßt sich nicht betrügen. Keines der sieben Amulette fand seinen Besitzer auf dem direkten Weg.«

»Schade«, krächzte Fooly.

Merlin nickte.

Fooly fuhr fort: »Schade, daß dieser Artos oder Artus sterben mußte. Der war mir richtig sympathisch. Wer einen Drachen im Wappen führt, muß ein gutes Wesen sein. Ich hätte ihn sehr gern kennengelernt. Warum ist nicht ein anderer an seiner Stelle gestorben? Am besten dieser Kotzbrocken Lancelot, dieser tückische Drachenmörder?«

»Was wurde überhaupt aus ihm?« hakte auch Nicole ein. »Mir scheint, als könnte man sich in dieser Hinsicht nicht unbedingt auf die Artus-Sage verlassen. Angeblich soll es doch tatsächlich einen Gottesurteil-Kampf zwischen Gawain und Lancelot gegeben haben, und Lancelot wurde doch als entschieden ehrbarer dargestellt, als du ihn gerade hingestellt hast. Und war Artus nicht Christ und in Wirklichkeit ein Offizier einer römischen Legion, der das, was er bei den Römern lernte, später bei den Britanniern gegen die Sachsen und Normannen anwandte?«

Merlin schüttelte den Kopf. »Es war kein zweiter Arminius, kein Cheruskerfürst Hermann, der die römischen Legionen unter Varus bezwang. Ich habe ihm die Römer gezeigt, ihre Reiterarmee, und er hat sich einiges davon abgeschaut, jedoch nie bei den Römern gedient. Dazu war er doch viel zu jung! Und ein Christ? Wer ist schon wirklich Christ, und wer gibt nur ein Lippenbekenntnis von sich? Guenhwyvar… Geneviève… Ginevra… Genoveva… oder Jennifer, wie man sie heute nennen würde… sie konvertierte zum Christentum und zerstörte das Drachenbanner des Königs. Er gewann eine Schlacht und verlor ein Reich, ein Leben… Es liegt alles lange zurück. Was bedeutet es noch? Es ist nur noch eine Legende, wie auch Artus’ Reich selbst damals schon eine Legende war.«

»Er starb zu früh. Warum hast du danach sein Amulett, das sechste, nicht mir zugedacht?« fragte Zamorra. »Warum hast du für mich ein siebtes geschaffen?«

»Weil es so sein muß«, sagte Merlin. »Die ersten fünf Amulette? Für wen waren sie bestimmt?«

»Du bist wie Artus«, brummte Merlin, »Du stellst zu viele Fragen. Du bist zu ungeduldig.«

»Und du bist immer noch der verdammte Geheimniskrämer, Myrrdhin Emrys, Falke des Lichts.«

Merlin hob die Brauen. »Du kennst die alte Sprache noch?«

Zamorra winkte ab. »Was immer noch nicht geklärt ist: Wie konnten aus diesen beiden Amuletten Taran und Shirona entstehen? Wieso das Zusammenspiel und das Konfrontationsverhalten der Amulette? Und was ist mit der schwarzen Sonne?«

»Mit der entarteten Sonne?« Merlin seufzte. »Du wirst nicht lockerlassen, ich weiß es. Nun gut…«

Taran wirkte angespannter als zuvor, in seinen Augen glühte es. Er beugte sich leicht vor, starrte Merlin an. Immer noch umklammerte er das Amulett. Zamorra, der einige Zeit nicht mehr auf ihn geachtet hatte, hob erstaunt die Brauen.

Taran wirkte jetzt fast fertig, scharf in seinen Umrissen. Ein junger blonder Mann, der ein wenig Julian Peters glich… Aber vielleicht mochte auch Merlin so ausgesehen haben, als er noch jung gewesen war.

»Die schwarze Sonne«, flüsterte Taran. »Beide verbrannten wir in ihrem Licht. Shirona und ich, aber sie noch mehr!«

»Siebenmal«, sagte Merlin, »holte ich einen Stern vom Himmel, um daraus ein Amulett zu formen. Der letzte der sieben Sterne war bereits entartet, war nur noch Energie und Zeit. Daß es auch der sechste schon war, weiß ich erst seit kurzem. Sie sind sich ähnlich, sind fast gleich. Zwei entartete Sterne, die nicht mehr das waren, was sie hätten sein müssen, als ich sie umschmolz und ihre Kraft in die Scheiben aus Sternensilber einschloß. Ich wußte es anfangs nicht.«

»Es war nicht nur Zeit und Energie«, sagte Taran. »Es war mehr. Das, was du Entartung nennst, du Schmierenzauberer, war ein Evolutionssprung! Wann erwachte im ersten Lebewesen der Urzeit dieses Planeten Intelligenz und Bewußtsein? Warum, glaubst du, soll so etwas nur auf organische Wesen beschränkt sein? Glaubt ihr alle im Ernst, nur biologisches Zellmaterial könnte so etwas entwickeln, nur Leben auf Kohlenstoffbasis? Die beiden Sterne, die wir einst waren, machten ebenfalls einen solchen Sprung. Vielleicht hätte uns das nicht weitergeholfen, vielleicht bedurfte es erst der Umformung durch dich, Merlin, daß wir nun das geworden sind, als was du uns jetzt siehst. Vielleicht hätten wir noch ein paar hunderttausend Jahre benötigt, um in unserer Existenzform als Sterne, als Sonnen, dem entstandenen Bewußtsein einen materiellen Körper zu verleihen. Die Schöpfung endet nie, Merlin. Das Universum, das Multiversum, ist Milliarden von Jahren alt. Aber der Prozeß der Schöpfung hat gerade erst begonnen, diese ersten Jahrmilliarden waren nur der erste Tag.«

Merlin schloß die Augen.

Taran erhob sich.

Er gab Zamorra das Amulett zurück. Die Silberscheibe fühlte sich eiskalt an, und irgendwie hatte der Parapsychologe das Gefühl, daß es leer war, daß Taran jegliche Energie herausgesogen und in sich selbst verarbeitet hatte.

Im nächsten Moment bestätigte Taran seine Vermutung.

»Es wird diesmal länger als je zuvor benötigen, wieder so stark zu werden wie früher«, sagte er. »Vielleicht werden viele Wochen vergehen, vielleicht sogar mehrere Monate. Dann wirst du es wieder als Werkzeug nutzen können - sofern du es nicht zwischenzeitlich Merlin an den Kopf wirfst. Auf meine Ratschläge wirst du künftig verzichten müssen.«

»Was heißt das?« fragte Zamorra.

»Daß ich fortan meine eigenen Wege gehe. Ich bin nicht mehr das Bewußtsein im Amulett. Ich bin Taran. Ich bin sicher, daß sich unsere Wege wieder kreuzen werden, dann aber sicher unter ganz anderen Voraussetzungen.«

Er ging um den Tisch herum, strich mit der Hand sanft über Foolys feine Hautschuppen. »Bist ein feiner Bursche, denke ich«, sagte er. »Sieh zu, daß dich kein eingebildeter Volltrottel wie jener Lancelot erschlägt.«

Noch einmal blieb er neben Merlin stehen.

»Vergiß nie«, sagte er, »du bist kein Gott. Du warst es nie und wirst es niemals sein.«

Augenblicke später war er verschwunden.

Einfach fort, als habe es ihn niemals gegeben.

***

Nicole schüttelte den Kopf. »Ein Evolutionssprung«, sagte sie. »Es ist kaum zu fassen.«

»Warum sollte es so etwas nicht geben?« überlegte Zamorra. »Wir haben schon dermaßen viele unterschiedliche Lebensformen kennengelernt - warum soll so etwas nicht auch im energetischen Bereich möglich sein? Nur, weil in einem Stern der Kohlenstoff in einen thermonuklearen Verbrennungsprozeß eingebunden ist? Derselbe Kohlenstoff, der in anderen molekularen Zusammensetzungen auf der Erde Fisch, Fleisch, Vogel und Pflanze ergibt? Wir begreifen ja nicht mal die biochemischen und elektrischen Prozesse in unseren Gehirnen, wie sollen wir da so etwas begreifen? Nehmen wir’s einfach so hin, wie es ist. Akzeptieren wir, daß es jetzt eine neue Lebensform auf der Erde gibt… in Gestalt zweier Wesen namens Shirona und Taran.«

»Adam und Eva, Vertreter einer neuen Rasse«, sinnierte Nicole.

»Eher Kain und Abel«, befürchtete Zamorra. »Aber ich glaube, das sollten wir sie selbst untereinander austragen lassen. Vermutlich werden wir nicht einmal in der Lage sein, uns in ihre Rivalität einzumischen und sie irgendwie zu kanalisieren. Es ist nur bedauerlich, daß Merlin sich so verschlossen gibt.« Er sah den alten Zauberer durchdringend an.

»Es gibt Dinge, die ihr euch selbst erarbeiten müßt«, sagte Merlin. »Eigentlich hätte ich euch weder verraten dürfen, für wen das sechste Amulett ursprünglich bestimmt war, noch, was es mit der Schwarzen Sonne auf sich hat. Es war die Entartung, Artus hat es erfaßt. Er hat die schwarze Sonne ganz bewußt gesehen, er fürchtete sie, obgleich es nichts zu fürchten gab. Aber er war Gefangener seiner eigenen Ängste. Ich habe ihn zu früh heranzuführen versucht. Doch es mußte sein, es blieb damals nicht genug Zeit, noch länger zu warten.«

»Warum nicht? Welche Rolle hätte es gespielt, das britannische Artus-Reich vielleicht fünf oder zehn Jahre später zu schmieden?«

»Für die Ewigkeit spielt manchmal eine Jahrmillion keine Rolle«, sagte Merlin. »Manchmal jedoch kommt es auf Sekunden an. Das solltest du am besten wissen. Nun, es ist vorbei.«

»Deine Selbstmordgedanken auch?« fragte Fooly respektlos.

»Selbstmord?« Merlin sah ihn verwundert an. »Ich dachte nie an Selbstmord. Aber welchen Sinn hat meine Existenz noch, wenn ich nicht mehr in der Lage bin, meine Aufgabe richtig zu erfüllen? Dann kann sie auch ihr Ende finden.«

»Aber du wirst noch gebraucht«, protestierte Fooly.

Merlin nickte. »Ich weiß es jetzt«, gestand er ein. »Ich werde ein Auge auf Shirona und Taran haben müssen. Sie sind gewissermaßen - meine Kinder. — So wie Sara.«

Er sah Zamorra an.

»Sie hat lange nichts mehr von sich hören lassen, meine Tochter. Wißt ihr etwas über sie?«

Zamorra schluckte.

Er überlegte sekundenlang, ob er Merlin nicht belügen sollte wie der Arzt seinen Patienten. Er wußte nicht, wie Merlin die Botschaft aufnehmen würde. Andererseits: war es vielleicht eine Fangfrage?

»Sie ist in eine Zeitfalle geraten«, sagte er. »Als sie versuchte, die Herrschaft über die DYNASTIE DER EWIGEN für sich zurückzuerobern, fiel sie in die Gewalt eines MÄCHTIGEN. Sie befindet sich in einer Zeitschleife. In der Vergangenheit. Auf dem Silbermond, noch in der Epoche der Wunderwelten.«[8]

Merlin wurde blaß.

»Es ist also geschehen«, sagte er. »Ich habe abermals versagt. Ich hätte sie davor bewahren müssen. Ich wußte ja, daß sie um den Thron auf dem Kristallplaneten kämpfen wollte. Aber ich habe darauf vertraut, daß sie stark genug war…«

Er erhob sich.

»Ich werde gehen«, sagte er.

Da sprang Zamorra auf und hielt ihn fest!

***

Sid Amos fühlte plötzlich die Energie eines starken Amuletts, sein eigenes sprach deutlich darauf an. Das andere Amulett wurde zwar nicht benutzt, war aber dennoch aktiviert.

Und es war gar nicht weit entfernt.

Da war aber auch noch eine starke Entität. Eine mächtige Wesenheit, die… grübelte. Und sie trug das Amulett bei sich. Sie war ihm so eng verbunden wie das Küken der Eierschale.

Amos reagierte prompt, er versetzte sich in ihre Nähe. Er konnte zwar Shironas Gedanken nicht lesen, er erfaßte jedoch immerhin, daß sie an Vernichtungsplänen für ein Wesen arbeitete, das von ihrer Art war.

Ein Wesen, das ebenfalls einem Amulett entstammte!

Schlagartig wurde Sid Amos klar, was für ein Amulett damit gemeint war.

Das Bewußtsein aus Merlins Stern! Es konnte überhaupt nichts anderes sein.

Damit war für ihn aber auch klar, daß er es hier mit dem sechsten Amulett zu tun hatte. Er hatte ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt, und er hatte die richtigen Schlüsse gezogen. Es war ihm klar, was geschehen war.

Sid Amos grinste.

Es gab etwas zu tun…

***

»Warte«, sagte Zamorra. »Warte noch einen Moment. Hör mir zu.«

Der Zauberer von Avalon sah ihn aus trüben Augen an.

»Ich möchte dir helfen«, sagte Zamorra eindringlich. »Du brauchst jetzt Hilfe, so wie Artus sie einst brauchte. Begreifst du das, Merlin?«

Der Weißhaarige schwieg.

»Keiner von uns kann deine Gedanken lesen«, sprach der Dämonenjäger weiter. »Aber ich glaube, ich weiß, was jetzt in dir vorgeht. Du wurdest vom Entstehen zweier Amulett-Wesen überrascht, und du erfährst, daß deine Tochter in einer Zeitfalle verschollen ist. Du hast schon früher böse Fehler gemacht, die dir jetzt noch zu schaffen machen. Du verfällst in Depressionen.«

»Nein«, sagte Merlin. »Du irrst.«

»Er irrt nicht«, krähte Fooly dazwischen. »Hör ihn an, alter Mann. Er ist dein Freund. Und er ist weise. Vor allem aber ist er dein Freund. Einer, wie du ihn vielleicht niemals hattest.«

Zamorra sah zu Fooly. Es berührte ihn seltsam, den Jungdrachen so reden zu hören. Sie kannten sich schließlich erst seit ein paar Wochen. Wie konnte Fooly ihn da so beurteilen? Aber er hatte recht, Zamorra stand Merlin kritischer denn je gegenüber, hatte oft genug auf ihn geschimpft. Dennoch würde er ihm immer wieder helfen, ganz gleich, worum es ging, ganz gleich, was es ihn kostete. Nicht, weil Merlin es von ihm forderte, weil Merlin ihn vielleicht als eine Art Vasall betrachtete. Auch nicht, weil Merlin ein Diener der Schicksalswaage war.

Sondern einfach nur so.

Aus - Freundschaft…

»Du brauchst Hilfe. Ich bin jederzeit bereit, sie dir zu geben, Merlin. Das Problem ist, dich zu erreichen. Du schottest dich ab, läßt niemanden an dich heran. Du hast mir vor zwei Jahren ein Permit gegeben, mit dem ich insgesamt siebenmal deine Burg betreten kann, was sonst unmöglich ist. Einige Male habe ich es bereits benutzen müssen, aber ich will es nicht verschwenden. Ich will eine andere Möglichkeit, dir jederzeit helfen zu können.«

»Wenn ich deine Hilfe benötige, werde ich dich zu mir bitten«, sagte Merlin vage.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du weißt selbst nicht, wann du Hilfe brauchst. Du hast das Gefühl für dich selbst verloren, du kennst dich nicht mehr. Ich möchte jederzeit zu dir kommen können, verstehst du? Du brauchst dabei die Abschirmung um Caermardhin, die Dimensionsbarriere, nicht einmal zu öffnen.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte Merlin.

Zamorra fühlte, daß der Zauberer seine Worte als recht dreist und aufdringlich empfand, aber genau so waren sie gemeint. Nur so konnte er Merlin zwingen, ihm zuzuhören und zu begreifen, was überhaupt mit ihm - und mit ihnen allen - geschah.

»Sind dir die Regenbogenblumen ein Begriff?« fragte Zamorra.

Merlin schüttelte den Kopf.

»Das erstaunt mich allerdings«, gestand Zamorra. »Nun, es sind Blumen, die eine Transportfunktion besitzen. Man tritt zwischen die Blüten, wünscht sich an sein Ziel, und wenn sich dort ebenfalls Regenbogenblumen befinden, erreicht man es umgehend. Wir werden Regenbogenblumen bei dir in Caermardhin anpflanzen, dann besteht eine unmittelbare Verbindung zwischen Château Montagne und Caermardhin, und zwar jederzeit und in beiden Richtungen. Verstehst du, was ich damit erreichen will?«

Merlin nickte. »Sicher. Du willst jederzeit unangemeldet zu mir kommen.«

»Ich will dir jederzeit helfen können. Ich entsinne mich dumpf, daß du den Druiden Teri und Gryf eine solche Option schon längst eingeräumt hast. Sie können bei dir ein und aus gehen, wie es ihnen beliebt.«

»Und du begehrst ebenfalls dieses Privileg.«

Zamorra atmete tief durch.

»Wenn du es unbedingt so sehen willst, kann ich dich daran nicht hindern«, sagte er. »Aber es geht mir darum, helfen zu können. Bist du einverstanden?«

»Sag ja«, drängte Fooly. »Sonst beiße ich dir den Blinddarm ab.«

Der alte Zauberer verdrehte die Augen.

Dann sah er Fooly an.

»Das«, murmelte er, »überzeugt mich allerdings. Einer solchen Gefahr darf ich mich nicht aussetzen. - Vielleicht ist das, was du sagst, Zamorra, richtig. Vielleicht habe ich zu lange nur auf mich selbst vertraut und jede Hilfe abgelehnt. Vielleicht ist es an der Zeit, einen neuen Anfang zu machen. Pflanze deine Blumen. Solltest du zu aufdringlich werden, verarbeite ich sie zu Salat.«

Zamorra atmete tief durch.

Er war so erleichtert wie selten zuvor.

Merlin nahm sein Angebot an. Das war vielleicht einer der größten Erfolge der letzten Zeit überhaupt.

Denn Merlin durfte nicht einfach aufgeben. Er war zu wichtig. Zamorra spürte es. Er konnte nicht sagen, warum, er fühlte es einfach nur.

Merlin war immer noch eine der wichtigsten Figuren im kosmischen Spiel…

***

Irgendwann später tauchte Teri Rheken wieder auf.

Sie war überrascht, daß Zamorra sein Amulett wieder besaß, und sie berichtete von ihrem beinahe tödlichen Erlebnis mit Lucifuge Rofocale.

Sie war dem schwarzen Nichts um Haaresbreite entkommen, in das der Erzdämon sie ein zweites Mal hatte schleudern wollen. Aber sie war nun schwach, hatte es gerade noch geschafft, Château Montagne zu erreichen; sie würde eine Weile brauchen, um sich zu erholen und ihre Kraft zurückzugewinnen. Zamorra nahm sie liebend gern als Gast auf.

Sie konnte auch berichten, daß die Amulette, die Lucifuge Rofocale besessen hatte, vermutlich nun in alle Winde verstreut waren. Mit Sicherheit konnte sie es nicht sagen, doch sie hatte im Dahinschwinden noch einen Teil seiner Zornexplosion wie einen Echo-Hauch gefühlt. Wenn es stimmte, was sie erzählte, waren die Amulette jetzt wieder frei.

Wieder einmal…

Sie berichtete auch, daß sie unmittelbar vor dem Eindringen des Erzdämons ins Château Lady Patricia und ihren Sohn in Gryfs Hütte auf die Insel Anglesey gebracht hatte. Jetzt, da die große Auseinandersetzung vorbei war, konnten die beiden durchaus wieder zurückgeholt werden.

Zamorra aber fragte sich, was nun aus Shirona und Taran wurde, den beiden unversöhnlichen Amulettwesen. Eine Lebensform, wie es sie nie zuvor gegeben hatte… Er hätte sie beide gern seine Freunde nennen wollen, aber das schien derzeit noch nicht möglich zu sein.

Vielleicht in ferner Zukunft…?

Vielleicht…

***

Baton Rouge, Louisiana, USA

Plötzlich stand er mitten im Zimmer. Angelique Cascal erkannte ihn sofort.

»Asmodis«, stieß sie hervor.

»Sid Amos«, korrigierte er gelassen.

Er sah ein wenig zerrupft aus, doch das konnte täuschen.

»Was willst du hier. Teufel?« fragte Yves Cascal.

»Ich habe da etwas… äh… gefunden«, sagte Amos. »Ich denke, es gehört Ihnen, Mister Cascal.« Damit hielt er dem Farbigen eine handtellergroße Silberscheibe entgegen.

Cascal hob die Brauen. »Das Amulett«, stieß er überrascht hervor. »Das gottverdammte Amulett! Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet - aber offenbar besteht der Fluch immer noch, es kehrt immer noch zu mir zurück!«

»Es ist kein Fluch«, sagte Amos. »Ganz sicher nicht. Es ist eher - eine Art Bestimmung.«

»Egal«, sagte Yves und nahm es an sich. »Meinen allerherzlichsten Dank. Wo hast du es gefunden?«

»Na ja, reden wir nicht darüber«, wehrte Sid Amos ab. »Ich glaube nur, daß derzeit jemand sehr böse auf mich ist. Es ist übrigens das sechste Amulett, das zweitstärkste von allen.«

»Ich habe es geahnt«, sagtre Cascal leise. »Warum gibst du es mir zurück? Warum behältst du es nicht selbst, Teufel?«

Sid Amos zuckte die Schultern.

»Vielleicht, weil du es besser gebrauchen kannst als ich. Ich besitze schon, was ich brauche. Aber ich glaube, du hast eine Rechnung mit Lucifuge Rofocale offen. Es könnte nicht nur zu deinem Nutzen sein, wenn diese Rechnung beglichen wird. Wir haben da vielleicht gemeinsame Interessen. Und du stündest ohne magische Waffe auf verlorenem Posten.«

»Du glaubst, wir wären Verbündete, Teufel?« stieß Cascal hervor. »Niemals! Ich weiß nicht, was du mit Lucifuge Rofocale zu schaffen hast, aber das ist nicht mein Kampf.«

»Ich weiß, du führst deinen eigenen. Das sechste Amulett wird dir dabei helfen. Wir sind vielleicht keine Freunde und keine Partner, aber uns lenken ähnliche Interessen. Vielleicht hilft das Amulett, deine Rache zu nehmen.«

Sprach’s, wandte sich um und war in einer Schwefelwolke verschwunden.

Yves Cascal wog das Amulett in den Händen.

Es war wieder da; er war nicht mehr hilf- und waffenlos.

Irgendwo anders rieb sich Sid Amos die Hände.

Die Karten waren neu gemischt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 549 »Des Teufels Traum«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 445 »Die Macht des Träumers«

 [3]Siehe 

 [4]keltisch: Artos - »Bär«

 [5]keltisch: Guenhwyvar - »Schatten«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 186 »Das Zauberschwert«, und folgende

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 425 »Asmodis jagt den Schatten«, Professor Zamorra Nr. 426 »Tod im Alligator-Sumpf«
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